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Ultimo.

Trotzdem
Sie Vater dreier schulpflichtigenKinder und Inhaber

«
eines nett rentirenden Gefchäftes sind, aus dem vonfrüh bis

spät jetzt die Laufkundschaft sächsischeStollen, frankfurterVrenten
und Vethmännchen(D. R. P.)wegschleppt,istJhnen vonAlledem,
was Sie überTürken undSlaven,VotschafterundValkanminister,·
Serbien und Albanien in der Zeitung lasen, so dumm, als ginge
einMühlrad im Kon herum? Je mehr eigene DrahtberichteSie
schlucken, desto enger wird der Nebelschlitz vor dem Auge Jhres
redlich nach Klarheit ringenden Geistes? Wenn heute noch, wie

in Aesops Tagen, das Bewußtsein, im Leid Gefährten zu haben,
Trost gewähren kann, ist er Ihn-en gewiß. Millionen empfinden
wie Sie ; thun aber, um vor dem Nachbar Butterhändler oder Bar-

bier nicht erröthen zu müssen,als verstünden sie, was ihreLehrer
selbst doch nicht verstehen. Der unterLarven fühlendenVrust will

ich zu klären trachten, was ist. Jn aller Kürze; damit Sie in den

Laden zurückkönnen: sonst wiegt der Lehrlin gjedem dicken Dienst-
mädel mehr Vethmännchen zu, als ihrer Geldanlage gebühren.

Die Türken haben die kläglichsteNiederlage erlitten, die in
'

unsererseit einMenschenauge sah.Weil aber nicht ein fest abge-
grenztes Land, sondern die Religion ihnenHeimathist, taucht der

Gebietsverlust sie nichtinGramesmacht. Bier gegen Einen,sagen
sie, hatten leichtes Spiel ; Christenlist hatuns überrumpeltundwir

Arglosen haben den Großmächtengeglaubt, die uns zuerst riethen,
zwölftausend Reservisten nach Haus zu schicken,und uns dann mit

dem Versprechen einlullten, dem Sieger jede Beute zu weigern.
Das ist gelungen. Doch wenn wir wie-der anfangen, zertrampeln
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wir die vierFeinde zu einemBalkanbrei ; und wir fangen wieder

an, wenn die Vier unsere Bedingungen ablehnen. Welche-Bedin-
gungen? So weit, lieber Landsmann,sind wir nochnicht. LäßtJhr
Geschäft sichauch ferner gut an, so sehen Sie sichvielleicht mal in

Kairo um ; Port Said genügtaberauch schon.Da ists imBazar nicht
wie in Ihrem Laden. Dem nach dem Preis einer Waarefragenden
Kunden nenntderHändlerungefährdasZehnfachederSumme,die
er einzusäckelnhofft. Die Antwortdrücktdas Bedauern aus, in dem

Hüter so hübscherSachen einen Jrrsinnigen erkannt zu haben; und

bietetdann einen Betrag, der noch tiefunter dem Zehntel des gefor-
derten bleitherHändlerschwört,dasz er lieber den ganzenKramin
Brand steckenals dieses kostbare Kleinod für solchen Quark ver-

schleudern würde. Abgethan. Nach zweiStunden oder, beiwerth-s
voller Waare, drei Tagen kommts zur Einigung; inzwischen hat
der VerkäUfer viel Kaffee und ganze Cigarettenbündel spendirt..
So betreibt derOrientale auch das Staatsgeschäft.Was Sie über

einzuholende Instruktion und abzuwartende Sonderbotschaft le-

sen: Alles Lug und Trug. DieTÜrken wollten zunächstwissen, ob

zwischenOesterreich und Serbien ein Krieg entstehen werde; dann

konnten sie aufathmen, waren der vier Vedränger ledig und bei-

nahesicher, daßderEingriffandererMächteihnen ausderKlemme

half. Jsts damit nichts, so bleibt der Versuch, den lästigen See-

polizistenvom Hals zu schütteln.Um dieTürkenschiffeärgernund
den Transport aus Asien erschweren zu können,hat Griechenland,
imEinverständniszmitdenGenossen, demWaffenstillstandnicht zu-

gestimmt. Ehe es sichnicht dazu bequemt, verh andeltdieOsmanen-

firma nicht. Flausem Doch die Konjunktur kann nur besserwerden.

Neben andererHoffnung lauert die auf neuen Zank der glor--
reichBerbündeten. Die sind nicht von gestern, haben schonAller-
lei erstrebt, einander mancher Schandthat geziehen und ihr Herz
ist nicht nur von Christeninbrunst erfüllt. Der König und Sänger-
von Montenegro hatte einst nicht höherenEhrgeiz als den, auf-
der Balkanhalbinsel das Schwert und derStatthalter des Sultans

zu werden. Vor ein paar Jahren ließ er ruhigen Gemüthes in.

Gerichtssaal,Parlament, Presse sagen, sein Schwiegersohn Peter,
der Serbenherrscher, habe gegen ihnMörder gedungen; damals

war inVeiden das Gefühl heiliger Slavenbrüderschaft nicht sehr

heiß.Seit die Vulgaren eine vom griechischenPatriarchat unab-

hängige Nationalkirche haben, waren ihre Naufhändel mit den
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Griechen noch schlimmer als je zuvor; was da anMißhandlung,
Schimpf,Naub und Totschlag geleistet wurde, ginge nicht in Jhr
Hauptbuch Auch Serben und Griechen, Serben und Vulgaren
haben einander gedroschen,daßdie Fetzenflogen.Wielange wird

das Kreuz sie einen? Von den vier Königen mag nicht einer den

anderen riechen. Ferdinand hat sichzur Kriegserklärung aufge-
rafft,weil er fürchtenmußte,sonst niedergeknallt zu werden. Auch
in den anderen,mindertüchtigenüberwogAngst den Heldenmuth—.
Der Türke hofft, daß ihnen das Unterzeug bald wieder feucht wird;
und seine Zuversicht wächstbeim Anblick der für das londoner

SpektakelVevollmächtigten,die jeden Tag denAbbruch der Ver-

handlungen androhen und eine Woche lang doch das Lungern
und Luncheon dem Ruf zu neuer Waffenthat vorzogen.- Alles:

TheaterDoch die Völker schlugensichgutund werden sichtummeln.

Was nun mit den Serben ist? Die möchtenzu anständigem
Preis verkaufen, was in ihrem Land wuchs und bereitet ward»
Sie haben kein Meer, nicht den winzigsten Hafen; auf europäis
scherErde nur sie (außer den Schweizern, die auch ohne Küste se-
lig werdenkonnten).Lange waren sie so innig mitOesterreich-Un-
garn, daßBismarck(einer der Vorgänger Vethmannsz nichtohne
Talent) zu sagen pflegte, in Sofia müsseman sichfüreinen Rufs en,

inBelgrad für einenOesterreicher ausgeben. Vor fast siebenJah-
ren wollten sie für die Gewißheit, in neun Monaten vierzigtau-
send Ochsen und achtzigtausend Schweine über die Grenze Oester-
reichs und Ungarns bringen zu können,.aus diesen Ländern
Waaren im Werth von zwanzig Millionen Mark beziehen. Die
Viehzüchterstemmten sichgegen die Konkurrenzgefahr, ein Zoll-
krieg brach aus und erst im März 1908 kams zu einem Handels-
vertrag ; derdem serbischenExportbedürfnißaber nicht genügt. Jn
der Kriegszeit war der selbe Herr Pasitsch, von dem Sie jetzt so
viel lesen, Ministerpräsident.Die Serbenfordern einenAusgang
ins Adriatische Meer (der Umwegdurchs Aegaeische wäre für
Vieh und Pflaumen recht lang) und haben ausgerechnet, daß der

Bau einerNis h undSanGiovanni diMedua verbindenden Eisen-
bahn ungefähr vierzig Millionen Mark kosten würde, die leicht
durch Pump aufzubringen wären. Besonders leicht aus Jtalien ;

denn dieser Ausgangwäre der bequemste Eingang für italische
Waaren und böte den Stiefelinsass en die Möglichkeit, nach und

nach einen Theil des Valkanhandels zu erraffen und auf dem
370



410 Die Zukunfte

Eisenstrang der AdriasDonau-Vahn den Güteraustausch zwi-
schen Westeuropa und dem Orient zu vermitteln. Die Aussicht
auf solchen Wettbewerb lockt die Herren in Wien und Budapest
natürlich nicht in feurige Vegeisterung für den Hafenplan. Die

Serben mußten also überlaut schreien, um Gehör zu finden. Das

thaten sie redlich ; brachten Himmel und Hölle in Bewegung: und

erhalten nun, was sie wollten. Nicht, wassie zu wollen vorgaben.
(Orientbazarsitte; ein Zehntel des Berlangten birgt noch fetten
Gewinn.) Doch mehr, als sie,nach zwei durchihr Geschrei bewirk-

tenMobilmachungenOesterreichs, erwarten durften. Eine inter-

nationale, nicht auf ihre Kosten zu bauende Eisenbahn, die alle

Produkte, auchKriegsgeräth, ohne Zollpflicht in einen neutralen

Freihafen der Adriaküste führt.Das ist, weil es die Plage mitder

Beruhigung und Verwaltung eines schwierigen Landes, ferner
die Kostenund Risiken der Bahn-—und Hafenanlage erspart, an-

genehmer als die Erfüllung des ausgetrommelten Wunsches; ist,
sammt dem sehr großenZuwachs von Land und Menschen,unge-
heuer viel. Der Serbe wird noch eine Weile das dem Erdfrieden
gebrachte Riesenopfer wehmüthig rühmen. Vor Fremden. Jm
Kreis der Verwandten jauchzt er; und hat zureichenden Grund.

Das Küstenland, in das die Serbenbahn mündet, heißtAl-

banien und wird, nach dem einigenWillen derGroszmächte,selb-
ständig; bleibt aber der Oberhoheit des Sultans unterthan und

wird von Europa inAufseherobhut genommen. Diese doppeltem-
gegitterte Selbständigkeit ist ein höchstschlauer Zauber. An der

IThemsegewachsen.Jn Europa hat fürs Erste England einesichere
-Stimmenmehrheit.Mitderkannes,jenach Vedarf,Wienern,Rö-

:mern, Nord-s oder Süds laden winken ; und, wenns nützlichscheint,
»dieTürkenmondsichelalsSensenstahlvorbinden.Albanien würde

auf Aktien, unter einem Geschäftsvorstand, der Geld aus dem

Boden schlägt,besser gedeihen als unter dem europäischenAuf-
sichtrath, dessenMitglieder einander keinHäppchengönnen.Aber
der Khalif, der im Glaubensreich Mohammeds auch als weltlich
schwacherHerr allgewaltigistundin Egypten,Persien, Indien das

Wetter macht, muß außer dem Vosporus noch Europäisches zu

verlieren haben. Jhn mit greifbarem Vermögensrest unter Eng-
lands Bormundschaft zu stellen, war der wichtigsteZweckdes lon-

doner Schachers Fortsetzung nach dem JnventursAusverkauf
O
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Deutsches Mittelalter.

Wiegeistig-en Führer des rationalistischen achtzehnten Jahr-
«

hundert-s hielten die drei Scheusale, die sie niedergerungen
hatten, dsen Hsexenabierglauben, die barbarische Justiz und den kon-

fessionelle-n Fanatissmus für die Mächte, die das Mittelalter be-

hserrscht hätte-n,und dieses selbst für eine-Zeit der geistigen Finster-
niß,,dies Despotismus und wilder, roher Grausamkeit. Die großen

deutschen Geschichtforscheraber, deren Arbeit in der Periode der

Romantik begann, enthüllten ein-en ganz anderen Wesen-skern der

verachteten Zeit. Ehse jedoch die von ihnen gewonnene, richtige Er-

kenntnißl durch gute Lehrbücher Gemeinbesitz werden konnte, ver-

ursachten die Uebergriffe der letzten P-äpste, die Ultramontanisi-
rung der deutschen Katholiken und der politische Kampf ,,gegsen

Junker und Pfaffen« einen Bückschlag: dise Zeitung-: und Brochus
renschreiber, die in vollkommenerem Maße als die Schule das

Volk mit Bildungstoff versorgen, Pfleigen wiederum alle unlieb-

samsen Erscheinungen der Gegenwart für Reste des Mittelalters

auszugeben, so daß,,mittelalterlich-«so viel bedeutet wie unfrei,un-
wiss-end und abergliäubig, fanatisch und grausam. Sie wissen nicht
oder beachten nicht, daß. dies-e Uebel, an denen es allerdings im

Alittelalter nicht ganz gefehlt hat, erst im sechzehn-ten Jahrhundert
kulminirt haben, daß der fürstlicheAbsolutismus sein-e höchsteAus-

bildung sogar ierst im Zeit-alter der Aufklärungerreicht hat und daß-I
der Bauernknechtschaft dieser Zeit eine Periode bsäuerlicherFrei-
heit vorangegangen war. Auch die Ausschließng der Bürger von

höherer-iStaatssämterm ihr Katzbuckeln unds Kriechen vor Beamten

und Adeligen waren im« sechzehn-ten Jahrhundert noch-unbekannt;
in dessenAnfang haben Männer bürg-erlicherH-erkunft:die kaiser-
lich-en Kanzler Held-, Seld und Granvella, der kursächsischeKanzler-
Brück die. Staatsgeschäfte Deutschlands besorgt. Von den unseren
Liberalen, Demokraten und Fortschsrittlern verhaßten Thatsächlich-
keiten gehört nur eine, die Psapstherrschaft, dem Hochmittelalter an.

Aber die war bis dahin nothwendig, weil es andere Mittel, alle

Völker Europas zu einer Kulturgemieinschaft zu verbinden, da-

mals noch nicht gab. Schädlich wurdse das Papsttthum erst (durch
finanzielle Ausbeutung der Ehristenheit), als es seine Politische
wie seine moralische Macht schon eingebüßt hatte, und ist es, nach-
gänzlichem Verlust der ersten und Wiederherstellung der zweiten,

heute wieder geworden als letztes Bollwerk eines durch Wissen-
schaft und Herzenskultur überwundenen Orthodoxismus

Jetzt betheiligen sich auch noch diieVertreter einer neuenWiss
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senschaft, der Neuropathie, an der Schwarzmalerei. Die Nerven-

ärzte haben ihr Augenmerk den Massenhysterien zugewandt und

die Kreuzzüge, die G·eiß.lerfahrten,der Veitstanz, der Hiexenwahn
verleiten sie zu dem Glauben, das ganze Mittelalter sei hyftserisch
und in finsteren, beängjstigendsenWahnvorstellungen befangen
gewesen. In Wirklichkeit ist das deutsch-e Volk, nachdem die

Schreckenszeit der Einfall-e von Räubervölkern (Hiunnen, Avaren,

Miagyarem Normannen) vorüber war, frohgemuth, lebenslustig
usnd praktisch verständig gewesen. Die Kreuzfahrer hat mehr Aben-

teuer- und Beutelust als ein frommer Wahn getrieben und die

Massenhysterien ergriffen niemals die gesammte Bevölkerung ; erst
seit dem Schwarzen Tod fing das Gemüthsleben an, sich zu ver-—-

düstern; weiterhin dann wirkte die Erschwerung der wirthschaft-
lich-en Existenzbedingungen ungünstig, die um 1500 eintrat, und

die rabies theologorun1, die Melanchthon den Tod wünschenließ,
der völlig-e Sieg des römischenRechts mit seinen grausamen Stra-

fen, zu dessen Einschsleppung die anuisition allerdings schon vom

dreizehnten Jahrhundert san nicht wenig beigetragen hatte, end-lich
die Gräuelthaten einer verthierten, zum großen Theil ausländischen
Soldateska vollendeten dann das Unheil. Ueber das eigentlich-e
Mittelalter muß., wer nicht selbst die Quellen studiren kann, aber

urtheilen will, neben dsen großen ineueren Ges chichtwesrksenbefragen:
Jakob Grimms Deutsche R-ech-tsalt-erthümer,die Geschicht-edser dient-

schen Städteverfassung von Ludwig von M-aurer, Städte und Gil-

den der germanischen Völker von Karl H-egel, die wirthschaftge-
schichtlichen Forschungen von Jn-amsa-Sternegg, Lamprech-t, Hagel-

stange,den beiden Knapp und den Schülern des älteren, die Kul-

turgeschichte des Mittelalters von Georg Grupp-. Aus dem stoff-
und farbenreichen Gemiälde das diese Werke ergeben, für ein

größeres Publikum einige Züge herauszuheben, erscheint mir aus

zwei Gründen als Pflicht. Erstens, weil es dem deutschen Volk zur

Uniehre gereicht, wenn allgemein geglaubt wird-, es habe mehr als

tausend Jahre lang in einem Zustand wilderVarbiarei und schmach-
voller Knechtschaft gelebt; dann, weil gerade das Mittelalter den

Geist echter Freiheit athmet, den der moderne Libieralismus für
eine Neuschöpfung, und zwar für seine eigene hält. Mittelalter-

lich-er, and-ers ausgedrückt: altgermanischer Geist ist es, der in den

modernen Volksvertretungsen, in der durch Steins freie Städte-

Hpordnung,durch die neuere preußischieGemeinde-, Kreis- und Pro-
vinzialordnung gsarantirten Selbstverwaltung in der Selbstregi-
rung zahlreich-er freiwilliger Körperschaften und Vereine, in dem

blühenden Genossenschaftwesen unserer Zeit wieder auflebt, und
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auch die Hoffnung, daß. eine gründliche Reform unserer Rechts-
pflege gelingen werd-e, beruht auf der Wiederbelebung dieses
Geistes. Jm Jahr 1823 veröffentlichte Ludwig von Maurer eine

Preisschrift über das altgermanische öffentlicheund mündliche Ge-

richtsv-erfahren, die von allen ;,Maß,gebsend-en««abgelehnt wurde.

Denn man hielt damals dieses Verfahren für eine französischeEr-

findung und forderte nach-drücklichdie baldige Abschaffunigdies-es

Neste-s ein-er verhaßt-en Fremdherrschaft. Ein Herr von Miller

schrieb: Europa sei beruhigt, das monarchische Prinzip; habe über
Jdie Revolution gesiegt ; so sollten denn auch- alle Freunde dieses

Prinzips den- Plan aufgeben, durch die Oeffentlichkeit und Münd-

ilichkeit dies gerichtlichen Verfahrens »die Prinzen des Königs-

hiauses und den gesammten Adel wie jeden Gebildeten in die Ge-

sellschaft des niedrigsten Pöbels hierabzuziehen und sie dessen Spott
und Gelächter zu überliefern«..

lGJänzlichunbekannt war dem Mittelaltser der fürstlich-eAbso-
lutismus. Jedes Herrschaftverhältnißberuhte auf einem ausdrück-

lichen oder stillschweigend-en Vertrag; und es galt als selbstver-
ständlich, daß, wenn der eine Theil den Vertrag brach, auch der

andere nicht mehr gebunden sei. (Nach- diesem Grundsatz muß die

Lösung der Unterthanenpslicht durch den Päpstlichen Bann beur-

theilt werden. Es wurde angenommen, daß.sich der Monarch den

Vannsdsurch Pflichtverletzung zugezogen habe; in Wirklichkeit war

freilich meisten-s nicht die Sorge für Recht und Gerechtigkeit, son-
dern hierarchischie Herrschsucht der Beweggrund zur Vannun(g.)
UnbeschränktesHerrscherrecht gab es nicht ; vom kleinen Gutsherrn
bis zum König und Kaiser war jeder "Machithaber durch Herkommen
und Sitte, durch anerkannte, mitunter beschworene Rechte der

Untergebenen, der Stände gebunden. Die Städte wacht-en eifer-

-süchtigüber ihre Freiheit, gestatteten dem weltlichen oder geistlichen
Landesherrn keinen längeren Aufenthaltinnerhalsb ihrer Mauern,

schrieben ihm vor, wie viel vNiann er mitbringendürfe ; vier Pferde
und ein Maulthier, fünf Mann und einen Buben, heißt ess einmal ;

was er an Verpflegung zu fordern habe ; ,,wolle er bessere Kost, so
möge er sich die mitbringen«; endlich, auf welchem Wege er die

Stadt zu betreten habe. Die Kölner ließen ihren Bischof nur durch
ein- Hinterpförtchenund ein enges Gäßchen einreiten und gestatte-
ten auch dem Kaiser nich-t, bei ihnen Hof zu halten. Von der Selb-

ständigkeit des Vürgerthums schon im elften Jahrhundert, wo das

Städtewesen doch eben erst aufzukeimen begonnen hatte, giebt der

folgend-e Ausspruch eines Kirchenfürsten einen Begriff. Als im

Jahr 1047 König Heinrich I. von Frankreich zu einem Einfall
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Tüst-ete,während der Kaiser, Heinrich III., in Italien weilte, sprach
dser Bischof Wazo von Lüttich2:der Frankenkönig möge »nur kom-

men; die Bürger von Mainz, Köln, Lüttich und vielen anderen

Städt-en würden ihm zu begegnen wissen. Zwei Ceremonien smögen
die Auffassung dies Mittelalters von dseml Verhaltnißl der Obrig-
keit zu den Unterthanen veranschaulichen Wenn in Kiärnthen ein

neuer Herzog d ie Herrschaft antreten sollte, setzte sich-ein Bauer aus

der Familie der Edling-er, welcher Hierzogsbiauer oder Herzog von

Glasendorf genannt wurde, auf den marmornen Herzogstuhl in

Zollfeld." Ringsum, außerhalb dser Schranken, steht das Landvolk.

Der Herzog kommt im grau-en Wams und- Mantel, in der Jäger-

tasche Brot, Käse und Ackergeräth tragend-, in der Hand einen

Stab, ihm zur Seite ein schwarzerStier und- ein mageres Bauern-

lpsferd-;hinter ihrm der Adel in Gala. Der Bauer: »Wer ists, der so
stolz seinherzieht?« Die Menge: »Der Fürst des Landes« Der

Bauer: »Ist er ein gerechter Richter? Liegt ihm des Landes Wohl
am Herzen? Jst er frei und- christlich--geb-oren?«Das Volk : »Er

ists und wirds s-ein".«Der Bauer: »So frag-e ich: Mit welchem
Recht wird- er mich von diesem Stuhl bringen?« Der Graf von

Görz: »Er kauft ihn von Dir um sechzigPfennig ; dazu soll-en diese
Bugsthiere Dein sein, auch die Kleid-er des Fürsten ; Dein Haus soll
frei sein, Keinem zahlst Du lZins noch Zehnten« Der Bauer giebt
dem- Fürsten einen leichten Backenstreichi, ermahnt ihn, gerecht zu

regiren, steigt vom Stuhl, nimmt Stier und- Pferds mit. Der Herzog
setzt sich auf den Stuhl, schwingt sein Schwert nach allen Seiten

und gelobt dem Volke Recht und- Gerechtigkeit- Und die Bürger
des westfsälischenStädtchens Delbrück gingen, wenn das Jahres--
gericht abgehalten werden sollte, dem Drosten bis an die Südmühle

entgegen und fragten ihn, obs er das Recht bringen oder bei ihnen
find-en wolle; nachdem er geantwortet, er wolle es bei ihnen fin-
den, geleiteten sie ihn zur Gerichtsstiätte.

Daß; diese- Stätte ein Platz unt-er freiem Himmel war, daß
dort Gleich-e über Gleich-e (Pairs) richteten, auch die Hofeknechte
und Hörigen im Hofgericht unter dem Vorsitzxedes Vogtes (denn,
schreibt Just-us Möser, unsere Altvordern meinten, es würd-e den

Ninus-en übel ergehen, wenn sie von Katzen gerichtet würden), daßk
die ganze Markgenossenschaft als Umstand der Gerichtssitzung bei-

wohnte und das Urtheil schelten durfte, daßzder Bauer, auch der

Hörige, bewaffnet zur Gerichtsstätte zog: das Alles ift allgemein
bekannt; aber wer denkt daran, wenn vom finsteren Mittelalter,
von der Feudalzeit die Rede ist ? Daß freilich die alte deutscheGe-

richtsverfassung, »aufdie hier nicht näher einzugehen ist, unter den
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heutigen verwickelten und- verzwickten Rechtsverhältnissem die stu-
dirte Juristen erfordern, nicht wieder hergestellt werden k"ann,.li-e.gt
auf der Hand-, »aber an dem Geist, der sie beseelt-e,uns von Zeit zu

Zeit zu erfrisch«en,wäre gut. Die von unserer heutigen vielfach ab-

weichende Empfindungweise jener Zeit einigermaßen zu charak-
terisiren, heb-eicheinige Grundsätze des damaligen Rechtes hervor.
Unserlaubt war, Getreide auf dem Halm, Trauben am Rebstock,
blutig-es Gewand zu kaufen und zu verkaufen. Zwischen Totschlag
und Mord ward streng unterschieden, doch verstand man unter

Moer nur die heimliche Tötung. Einer freien Frau wider ihren
Will-en auch nur einen Finger anzurühren, konnte schwere Buße
kosten ; dagegen glaubte man einem Weibe nich-t. leicht, das be-

hauptete, Nothzucht erlitten zu haben. Wollte sie Glauben finden,
dann mußte sie unmittelbar vom Orte der Unthat mit aufgelöstem
Haar und lautem Geschrei zum Richter eilen. Den Jndizienbsewseis
kannte man nicht ; fehlten der blinkende Schein und die handhafte
That, dann konnten nur glaubwiirdige Zeugen (und jeder freie
Riann galt als, unbedingt glaubwsürdig) die Schuld oder Un-

schuld-b-eweisen. Freie waren gewöhnlich nur zur Buße, also zur

Entschädigung des oder der Geschsädigten oder Verletzten, vier-

pflichtet; nur den Zahlungunfsähigen traf, wie den Unfreien, die

Strafe, die Poen (Pein). Grausamer, barbarischier Strafen wird

in Sag-e und Dichtung wie in Gesetzbücherngedacht, aber, sagt
Grimm, mögen solche,wie Zerstückelung des Schuldners (nach«rö-

mischiem Recht, Shylock!) in heidnischer Zeit vorgekommen sein,
die geschichtliche Zeit kennt kein beglaubisgtes Beispiel. Wie Ver-

stümmselungen orientalischer Art, Folterung und qualifizirte To-

des-strafen später eingedrungen sind-, ist schon angedeutet worden.

Hat dsise Kirche vom dreizehnten Jahrhundert an diese Ver-schlim-
miersung gefördert, so hat sie anfangs vielfach-die Sitten gemildert:
die Aussehng der Kinder, die Tötung der Greise verboten, die

Anerkennung der Persönlichkeit des Sklaven, die Vollgiltigkeit
seiner Ehe erzwungen (in der Heidenzeit haben auch-die Giermanen

den Sklaven, der gewöhnlich ein Kriegsgefangener war, als Sache
behandelt), den Töchtern zum Erbrecht verholfen, überhaupt«sol-i
chen Rechtsgewohnheiten entgegenwirkt, dieeinsem Zeitalter natür-

lich waren, das keine andere Ueberlsegsenheit als die der Muskel-

kraft und die-s physischen Muthes anerkannte. Der mit dieser
Schätzungweise gegebenen Gesinnung entsprach es auch-, daß,noch
bis ziemlich tief ins Mittelalter hinein Totschlag und Raub nicht
immer dser Ehre des Thäters Eintrag thaten, während der Dieb

als ein Feigling ehrlos war. Widerrechtlich Holz fällen, galt nicht
als Diebstahl, weil der weithin schallende Axthieb die That meldet.
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Groß-cwirthschaftliche Fortschritte müssen immer mit stsärkerer

«·Differenzirung der Bevölkerung und vorüber-gehender Unfreiheit
der unteren Volksschichten erkauft werden; so die großen Wald-

rodungen und die Ersetzung des primitiven Ackerbaues durch den

rationellen der von kdien Römern übernommenen fränkifchemGroß-

---gutsswirthschaft in der Karolingerzeit. Aber die Hörigkeitwurde

sim Laus dser nächsten Jahrhunderte gemildert, die Fronpflichst
meistens auf drei Tag-e im Jahre herabgesetzt, dann ziemlich allge-
mein in Zins umgewandelt und der in Garben, Hühnerm Eiern,
Brot-en, Semmeln, Geld bestehende Zins schrumpfte vielfach zur

TbloßenRekognitiongebühr, zum Zeichen der Anerkennung grunds-

herrlicher Recht-e zusammen ; so, wenn nur noch ein Ei auf den

Eutshof gebracht, dieses aber auf einem vierspännigen Wagen an-

gefahren werdsen mußte. Erst die neue große Umwälzung, die das

Aiittselalter indie neuere Zeit überl-eite«te,hat in Westdeutschlands
den noch übrigen Hörigen und- Zinspflichtigen wie-der hsärtere

Last-enaufgebürdet, im ostelbischen Gebiet aber, dessen deutsche Ko-

lo1iistse11von Anfang an freie Bau-ern gewesen waren, die Hörig-
keit und Gut-sunterth-änigkeit erst eingeführt und in den Adels-

republiken Mecklenburg, Borpommern und K-urland-Livlands (hier
war-en freilich von Alters her unfreie esthnischieUreinwohner die

Opfer der Unterdrückung) zur Sklaverei nach römischemRecht ver-

schiärft Jn Altdseutschland ist während der ersten, in der K«arolin-

gserzeit beginnend-en Hsöriigkeitperiodieder Sinn für S-elbstregi-
rung und Selbstverwaltung und die Fähigkeit dazu nie geschwun-
den und mit fortschreitender Besserung der Lage des Bauern-

stand-es wieder erst-arkt· Rechte, die an den Zustand vollkommener

Freiheit erinnerten, wie die Theilnahme an dser Rechtsprsechung,
sind den Hörigsen geblieben und namentlich das Hausrecht, der

Hausfriedie dies deutschen Mannes, wurde auch ihn-en gegenüber
heilig gehalten. So hatte der Fronbote, der den Zins der Hörigen
und der Zinsbauiern einsammelte, deren Hausrecht zu resp-ektiren.
Er mußt-evor der Thür stehen bleiben und seine Botschaft so be-

scheiden ausrichten, daß weder der Hahn auf dem Gatter, noch das
Kind in der Wiege erschreckt wurde. Die Frau reichte ihm dann

heraus, was er zu fordern hatte. Nur in einem Fall durfte er das

Haus ohne ausdrücklich-eErlaubniß betreten: wenn ihm gemeldet
wurde, dsaßdie Bäuerin im Kindbett liege. Dann riß er dem Zins-
huhn den Kopf ab, den er als Wahrzeichen mitnahm, und gab es

der Bäuerin zurück. Sogar der Berbrecher durfte nicht aus seinem
Esaus hierausgeholt werden. Ein Und-and, der dem Markgerichte
·;nicht gehorchte oder sich sonst unmöglich machte, wurde dadurch
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vertrieben, daß man ihm den Brunnen zuschüttete,den Backofen
einriß, Wasser und Feuer versagte, im äußersten Fall das Dach
-abdeckte. Solches Dachabdecken wurde in manch-en Gegenden zu

einem Faschsingsulk benutzt. Das allgemeine Waffentragen, den

«Waffengebrauch(selbst Hsandswerksgesellentrusgen in der Stadt den

Degen zur Zier und auf die Wand-erschaft gingen sie nicht ohne

Wehr und Waffen), die Fehden zwischen Städten und Städte"n,

Rittern und Rittern, der Städte gegen Fürsten und Bitter, der

Zünfte, der Gesellenbünde gegen einander wird ja heute Niemand

zurückwünschemaber Unfreiheit und Knechtessinn bekunden doch-
diese Sitten oder Unsitten wahrhaftig nicht.

Und daß der an Unbändigkeit grenzende Unabhängigkeitsinn
mit einem wohlgeordneten Wirthschaftleben vereinbar war, be-

weisen die landwirthschaftlichen Zustände ; sogar in Beziehung auf
die Früchte von B-aumzweigen, die aufs Nach-bargrundstücküber-

hängen, war dsas Besitzrecht gesetzlich geregelt. Und während heute
noch in Russland und in den Vereinigten Staaten die frevelhafteste
"Waldverwüstung getrieben wird, haben sichunsere Altvordern in

,,barbarischen«Zeiten sorglicher Forstwirthschaft «befleißigt,FdieAb-

holzung und- Neupflanzung geregelt, den Baum- und Forstfrevel
streng bestraft. Genau verzeichnet find-et sich-der »eiserne«Bestand

an Vieh und Geräthen, den der abziehende Pächter seinem Nach-
folg-er zu übergeben hat, und von der für jene Zeit reichlichen
Asusstattung der Häuser zeugen die Vorschriften über die Theilung
dies Gerades (d-es weiblichen Heirathgutes; das männlich-e heißt

Heergersäth.). Darin werd-en oft Badelaken erwähnt, die mit den

auch bei anderen Gelegenheiten oft vorkommenden Bad-ewannen

zusammen beweisen, daß. die mittelalterlichsen Deutschen keine

Schmutzfinken gewesen sind. Auch liest man in manchem J.nventar:
»Ein boich, dar sie teglichs ut leset.« Grimm bemerkt dazu: »Be-

kanntlich konnt-en im dreizehnten Jahrhundert selbst die feinen ge-

bildeten Ritter nicht lesen, sogar die Dichter nicht (Das war ein

Rückschritt; die Ottonsen hatten gleich Karl dem Groß-en auf Schul-
bildung dies Adels gehalten); während unter den Frauen diese
Fertigkeit ganz gewöhnlich war.«

Wie menschlich tunsere mittielalterlichen Vorfahren empfunden.
kann man schon aus Dem schließen,was vom Zinshuhn der Wöch-
nerin angeführt wurde. Uebserhsaupt wurde Schimangeren und

Wöchnerinnen die zartestse Aufmerksamkeit erwies-en. Die Schwan-
geren dsurften sich aus fremden Gärten, auch aus denen der Guts-

herrschaft, an Früchten kund sGsemüseholen, wonach- sie -g:elüstete;der

Mlann sollte sie mit Wildbret und Fischen vers orgen. War die Ent-
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bindsung vorüber, so mußte ihr der Amtmann Holz schicken,damit

sie das Kindlein fleißig baden könne. Wird denn Fröner die Nieder-

kunft der Frau gemeldet, während er auf dem Hierrenacker pflügt,
so soll er die Pferde ausspiannen, nach Hause geh-en und der Kind-

betteriu etwas Gut-es anthsun, ,,·damitsie ihm sein-en jungenBauern
dsestobesser pflegen und ausziehen Jkönne«. In den. ,H-öferech«ten.wird-

reichliche und gute Kost für das Gesinde und die Fröner vorge-

schrieben, auch, idsaszdem- Pflüger zur IStsärkung ein Gefäß mit Wein

oder Honig auf den Bain gestellt werde. (Jlias 18, 541—6 steht
rein Mann auf dem Rain, der den Pflügenden zu trinken reicht, so
oft sie wenden. Doch wird nicht gesagt, daßj sie Knechte seien;
Odsyssee 18, 371—5 wünscht Odhsseus, seine Tüchtigkeit in einem

Wsettpflügenmit Eurymachus zu erweisen. Ein ähnlicher Brauch
ist, wie mir ein alterthumskundsiger Freund mittheilt, für das alte

Egypten nachgewiesen.) Fronarbeit darf nur zwischen Aufgang
und Untergang der Sonne geleistet werd-en, auch Regen macht ihr
ein Ende: Wer an Obst-, Wein-s und Gemüsegärten vorübergeht,

darf drei Aepfel, drei Trauben, drei Rüben nehmen und essen.
Auch der Beisende dar-f sich an Früchten erquicken, die am Weg
wachsen, und sein Pferd die Wiese abgrasen, wohl auch mit den

Vorderfüßen ins Kornfeld steigen und fressen lassen. (Aehnliches
Vorschriften find-et man im Deuteronomium 23,24—25.)

Und wie voll Poesie und Humor ist das ganze öffentliche Le-

ben, namentlich das Recht! Welch-e Fülle alliterirender und asso-
nirender Bechtsformeln, von denen viele in der heutigen Um-

gangssprache erhalten geblieben sinds wie Erb und- Eigen, Bausch
und Bogen, Bank (w-ofür man heute Tisch sagt) und Bett! Welcher
Beichthum an sinnreichen Ceremonien! Keine Rechtshandlung be-

Ionders keine Uebergabe, keine Einweisung, kein Vertrag wurde

ohne symbolische Handlungen vollzog-en. Jakob Grimm sagt im

Vorwort zu seinen Rechtsalterthümerm »Wer, ohne empört zu

sein, kann Adelungs Schilderungen der ältesten Deutschen lesen?
Aus allen einzelnen Lastern, deren die Geschichtschreiber erwäh-
nen, entwirft er ein Bilds des Ganzen, eben als wollte man aus

den Kriminalfällen heutiger Zeitungen auf unsere Verworer-
heit überhauptschließen.Nicht besser verfahren gelehrte Beurthei-
ler des Mittelalters ; was hilft es, daß nun die Gedichte herausge-
geben worden sind, die uns das beseelte, frohe Leben jener Zeit in

hundert sinnigen und rührenden Schilderungen darstellen? Des-

Geredies über Faustrecht und Feudalismus wird doch kein Ende;
es ist, als ob lldie Gegenwart gar kein Elend und Unrecht zu dulden

hätt-e oder neben den Leiden der damaligen Menschen gar keine-
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Freuden möglich gewesen wären. Hier blos das Rechtsverhältniß

berührend, glaub-e ich, die Hörigkeit und Knech-tsch«aftder Ver-gan-
genheit war in Vielem leicht-erund- liebreich-er als das giedsrückteDas

sein unserer Bauern und Fia«brikt-agelöhner’««);die heutige Erschwe-
rung der Ehe für die angestellten Diener [Beam»tenund Offiziere]
grenzt an Leibeigenschaft ; unsere schmachsvollen Gefängnisse sind
ärgere Qual als die verstümmelnden Leibesstrafen der Vorzieit.
Bis zur Abschaffung dser Todiesstrafe hat sich all unsere Bildung
noch nicht erheben können ; fast nur für Feigheit und Diebstahl,

weil diese Verbrechen öffentlich verabschieut war-en, kannte sie das

roh-e Alterthum. Statt feiner persönlich-enBußen haben wir un-

barmherzig-e Strafen, stsatt seiner farbigen Symbole Stöße von Ak-

ten,ftatt seinesGerichtes unter bliauem Himmel qualmendseSchreibs
stubien ; ftatt dser Zinshühner und F·astnach»tseierden Pfänder, na-

tmenlosse Absgaben in jeder Jahreszeit zu erpress·en. Eintöniger

Niattigkeit gewichen ist die individuelle Persönlichkeit, die kräftige

Hausgewialt dies alten Rechtes« Langjähriges Zsuchthsaus ist für
einen kräftigen, energischen Mann, giar für den zukünftreichsen

Jüngling, in dser That eine viel griaufamere Strafe als«Sch-läg-e,
Verstümmelung und Hinrichtung. Die ältsere Zeit kannte Einsper-
rung nur als Sich-erunghsaft. Und den Humor ließ;man auch·bei

Gerichts- und sonstigen Amtshandlungen walten, sogar (man
denke!) beim Steuerzahlen. War doch der Zins für den Grund-

herrn so ziemlich dsie einzige Steuer dies.V-auern. Von den vielen

lustigen Vrä«uch-en,die geübt wurden, mochte der Fronbote den

Zins einsammeln !oder dser Pflichtigse tihn Haufsden Herrenhof Ebringen
soder schicken,sollen nur drei erwähnt werden. Jn Walmersheim
hatte jede Viertelhufe außer einem Weißbrötchen, dessen Maß mit

ergötzlicherAusführlichkeit beschrieben wird-, 71X2Eier zu liefern-
Die Bauersfrau reicht 7 Eier heraus und ein achtes legt sie auf
die Schwelle. Der Schulze hackt es mitten durch-; was nach außen
fällt (odier fließt? Diaß dieses Ei gxefotten sein mußte,wird nichit ge-

sagt), gehört dem Grundherrn, was nach-innen fällt oder läuft,
bleibt der Frau. Die Ablieferung auf dem Hof war gewöhnlichein

Fseft für die Hofeleute und den Ab-lief«erndien,der bewirthet und The-

schenkt wurde und oft mehr bekam, als er brachte. An einem Ort

wurde er nach der Mahlzeit in Schlaf gegeigt. Der Bot-e (man
nannte ihn das Walpertsmännchsen), dser dem Freiherrn von

k) Grimm hat Das imsJahr 1828 geschrieben; von gedrücktemDa-

fein der Bauern und Fabriktagelöhner kann man heute nicht mehr
sprechen; eben so wenig von eintöniger Mattigkeit.
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Vuchenau die 86 Heller der Gemeinde Salzberg zu überbringen
hatt-e, wurde drei Tage lang mit Speise und Trank geliabt; brachte-
er es fertig, drei Tag-e und- Nächte lang zu schmausenund zu poku--
liren, ohne einzuschlafen, dann mußte ihm der Zinsherr bis an sein
sseligiesEnde frei-e Wohnung, Kost und Kleidung gewähren-
Daß. sich der Humor vielfach mit der Der«bheit äußerte, die

einem von Ueberbildsung und Ueberfeinerung sehr weit entferntenf
kräftigen Geschlecht nun einmal eigen ist, versteht sich von selbst;

weder die Liebeslieder vagirender K"leriker, die unter delm Titel

Carmina Burana herausgegeben word-en sind, noch die Schwänkey
die der-Freiherr von Laßxbergin seinen Liedersaal aufgenommen
hat (-er preist-unsere Vorfahren glücklich,die sich den Lebensgenußlv
durch kein-e GewissensskrupeL durch keine Konvention verkümmern

ließen), eignet sich zur Lecture für die heutige Jugend; sie würden,.
wenn sie ein Verleger dem größeren Publikum zugänglich machte,.
als ,,«Schmutz«verpönt werden. Doch schreibt Karl Adolf Menzelj
in Beziehung aus diese Seite Ides Volkslebens, die bei dem kräftig-en
Stadtbürgerthum dies ausgehenden Mittelalters sehr stark hervor-
trat: »Großze Sittenreinheit, schöne Unverdorbenheit wird kein

Kundiger der Zeit nachrühmen, die in gewissem Sinn für das Blü-

then-alter der echten bürgerlich-enDeutschheit erklärt werden muß...
Das aber kann nichtverkannt werden, daß.gegen das deutscherLeben
des fünfzehnten Jahrhunderts, besonders in der städtischenForm,.
in sein-er inneren und äußeren stediegenheit, in seiner Kraft, Selb--

stiän"dsigkeit,Freudigkeit zund Zuversichtlichkeit, der Zustand der

Armssäligkeit, Verfallenheit, Abhängigkeit und- Erniedrigung, in-

welchem nach dem Westfälischen Fried-en besonders deutsches Bür--
gerwesen erschien, im betrübenden Abstiche stand.«

Wie zart mittelalterliche Menschen empfinden konnten, lehren
die Dichter, von denen der heutige gebildete Deutsche doch wenig--
stens einen kennt: Walther von dser Vogelweide Zwar sind sie
Vertreter der lhöherenStände, die sich im dreizehnten Jahrhundert-
der aus Frankreich stammenden feinen Sitte und höfischenZuch-t,.
namentlich auch strengster Mäszigkeit befleißigten (das Saufritter-s
thum und sein bekanntester Repräsentant, Hans von Schwieinichen,.
gehören dem sechzehnten Jahrhundert an, in dem auch die Grobia--

nuszeit bseginnt)-, und Herr kWalther.betonthas, indem er in seinem.
lieblichen Mailiede mahnt: zu »tanzen, lachen unde singen ane

dörpierhseii-t«.Doch entbehrte auch die der-be und ausgelassene Lust
der Dsorsjugend nicht all-er Anmuth, wie manche-s Tanzlied und

die Tracht der bäuerlichen Stützen Stickereien, flatternd-e Seiden-

b.ändier,gebrannte Lock-en,Täschchenmit Wohlgerüchsen,beweist.
Neisse Karl Jentsch

,-
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Manets Olympia. «)

Wirbegreifen nicht mehr, warum die Verwaltung des Salons von-«

, «- 1865 zwei Diener neben die »Olympia« stellen mußte, um sie
vor den Stöcken der Besuch-er zu schützen; noch weniger, daß man das

Bild mit der selben Kritik abzuthun versuchte, die sich gegen den Nea-

lismus Courbets empört hatte. .Uns überrascht heute kaum noch die-

Naturwahrheit in dem Bilde. An Natur hat man uns seitdem unend-

lich viel mehr geboten; und wir sind nicht sondserlich reicher dadurch-
geworden. Wir bewundern den Stil trotz den hundert Arten von Sti-

lisirungen, die uns seitdem geboten worden sind-. Wir dsiskutiren nich-t-
mehr, ob es erlaubt ist, eine schwarze Katze neben eine nackte Frau zu.

setzen (ein Detail, das damals Ströme von Tinte fließen ließ), sondern
über die Mittel und Wege, dsie einen Mensch-en von dreißig Jahren-
dahin brachten, Das, was er zu sagen hatte, so vollendet zu sagen. Die

Qlympia ist kurz nach dem ,,D6jeuner sur l’herbe«, noch in dem selben
Jahr, entstanden; und in der winzigen Zeit ist aus dem kühnen Neu-

ling, der den Reich-thum nicht bergen konnte, dser in der Noth, dsen rech-
ten Ausdruck zu finden, zu primitive-n Mitteln griff und hart neben

dem unangreifbaren Monument den kecken, unreifen Einfall, eine je--
nem Monumente nicht adäquate Umgebung stehen ließ, ein Weiser ge-

worden. Gerade Das, was dem Däjeuner fehlt, zeichnet die Olympia im.

höchsten Maße aus. Sie ist vor Allem eine in allen Theilen vollkom-

mene Harmonie. Zeichnung und Farbe oder, sagen wir besser, Kompo-
sition und Ambiante, das Konstruktive und das LNalerische tragen wie-

zwei gleich kräftige Säulen die Wirkung. lNicht ein Hauch des koloristi-
schen Gepränges, das alles vorher von Manet Geschaffene übertrifft,
ist zu viel, wird nicht von der Form gebändigt. Es giebt keine Reste
wie im Dåjeuner sur 1’herbe. Jst dieses die Nhsapsodiie, deren gewaltiger
Schwung über alle nicht aufgeräumten Schlacken des Werdeprozesses
fortreißt, so möchte man die Olympia der geordneten Symphonie ver-

gleichen, in der das Thema nach dsen Regeln dser Kunst vollendet, er-

schöpft wird. Und trotzdem ein verwandtes Werk, verwandt in dem.

Besten, das Beide haben, in dser Freiheit. Auch- die Olympia bindet

kein Kompromiß mit illegitimen Gewalten. Das Abgeschlossene kommt

nicht durch willkürliches Ausscheiden von Mitteln, dsie zu der Sache
gehören, zu Stande; kein Zagen fesselt die lEmpfindung, kein nutzloses
Gesetz. Die Improvisation würde vor der Aufgabe versagen; hsaltloser
Jmpressionismus hätte sie nie gelöst. Aber eben so wenig wäre einem

unfreien Jnstinkt diese Erfüllung gelungen-
Die Aufgabe bot nicht die selben Schwierigkeiten. —Manet war-

hier besser zu Haus. Das Jnterieur ließ sich auf einfacherem Weg ver-

k) Aus dem. (mit 197 Abbildungen geschimückten)Bands »Edouarsd—

Manet«·, der bei N. Piper Fa Co«·;in München erscheint und dessen-.
Autor bei den Lesern der »Zukunft« keiner Einführung bed-arf.,
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allgemeinern und das Motiv erlaubte wieder klassische HilfmitteL
Manet erinnerte sich an die Venus der« Tribuna, deren kleine Kopie»
seit der florenzer Reise in seinem Atelier hing, und bautedas Bild-

uach dem selben Schema auf. Die Disposition der Gestalt auf dem La-«

ger, die Stellung der Beine, des hinteren Armes und der vorn liegen-«
den Hand, die Drapirung des Leinens, das unten vom Rahmen abge-
schnitten wird und links einen schräg ansteigenden Ausschnitt des Vol-T
sters läßt: Alles weist sofort-auf das Gemälde Tsizians Die Benutzung

«

des Vorbildes ist eben so deutlich wie im ,,D6jeuner sur l’herbe«; und

eben so deutlich ist die Zuthsat. Dsie Haltung des Oberkörpers der Olym-
pia unterscheidet sich durchaus von dem Vorbild; und diese an sich be-

langlose Aenderung unterstreichit die sehr große Verschiedenheit der

INenscherh die dargestellt wurden, und die Auffassungen der Darsteller.
Tizian malt in der weich und lässig hingesgossenenFrau die passive
Sinnlichkeit der schönen Träumerin, malt sie mit weichen Uebergän-
gen auf träumerischseArt, und das wunderbare Zusammentreffen von

Form und Gegenstand machst die Schönheit des Werkes. Die Subjek-
tivität des DNeisters glesichitdem warmen Hauch, der den göttlichen Kör-

per umgie-bt. So konnte kein Pariser aus der Zeit des Zweiten Kaiser-
reichses eine Frau malen, ohne ein Wenig sentimental, ein Wenig
schal, ein Wenig unwahr zu werden, ohne ein mattes Abbild zu geben
und gerade das Kostbarste Tizians herabzuziehen, das Natürlich-e sei-
nes Stils. Die »Olhmpia« ist im Vergleich dazu kahl und ein Wenig
starr. Jn der kahlen Starrheit ersah das Auge des Malers den Nerv

des modernen Großstadtgeschöpses, eines vollkommen neuen Wesens.
Es ist nicht keuscher oder weniger keusch. Davon weiß der Maler, der

sich eine höhere Warte als die Sittenschilderung gewählt hat, nichts,
will nichts davon wissen; und man kann wirklich auf nichts Dergleichen
aus seiner Darstellung schließen.Er ersieht Dinge, die sich nicht weni-

ger monumental verewi.g-en lassen als die Traumwelt der Venus von

Urbino. Und daß sie dieser Welt fremd, eher entgegengesetzt sind-, stei-
gerte noch die Lust des Künstlers, es zu versuchen. Der Versuch ist um

so giltiger, als er in dem selben Rahmen gewagt wird, der die andere

Welt beherbergt.
Das Neue ist das Aktive einer viel weniger unbewsußten Weib-

lichkeit. Es kommt merkwürdig prägnant in dieser Gestalt zum Vor-

schein, und zwar nicht nur in der strengeren Haltung, in diesem wach-
samen Kopf, der aufrecht den Dingen entgegensieht, in der Spannung
des winzigen, absichtlich winzigen Körpers; auch in der Art der Dar-

stellung, in dem energischen Auftrag, inden unverhohlenen Farben-
kontrasten, in der Strasfheit all-er Mittel der Form. Und diese Ueber-

einstimmung wirkt hier so überzeugend wie in dem Tizian, wosie aus

ganz anderen Empfindungen hervor-geht und ganz andere Empfindun-
gen wachruft. Man kann inbeiden Fällen aus der Form auf das Ver-

hältniß des Mannes zum -Weiblich-en schließen,nicht etwa auf das des

Malers der Olympia zu der-Dargestellten, nich-t"einmal auf das Ver-
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hältniß Manets zu den Frauen überhaupt, das («notabene)wenig in-

teressant war und uns nicht i«nteressirt;vielmehr auf eine ganz veralls

gemeinerte Beziehung, an der uns Eins vor Allem wichtig ist: daß sie
sich mit dieser bei aller Verallgemeinerung packenden Gewalt einer

Olympia ausdrücken läßt; eben so sich-er, eben so überzeugend wie Ti-

zian das lose Netz von Beziehungen seiner Venus zu ihrer Welt mit-

malte. Die Entwickelung der Kunst scheint mit der Entwickelung des

Frauentypus, für die diese beiden Bilder Stationen sind-, zusammen-
zugehesn: und daher kommt es wohl, daß sich uns alles Persönliche der

Gestaltung zu einem allgemeinen Symbol erweitert. Es steckt noch
Kindliches in der Olympia, in diesem kaum dem Kindesalter entwach-
senen Geschöpf.Die wunderbar charakterisirten Hände können noch
spielen, so gut wie die artverwsandten Hände der Venus, die nichts An-

deres thaten. Und in dem starr gerichteten Kopf spuken noch tausend
rein weibliche Vhantasien. Aber in diesen Händchen stecken daneben die

Möglichkeiten ganz anderer Energien. Jn dem Kopf rumort ein neues

Phantasielebem vielleicht nicht reicher, vielleicht in den elementaren

Jnstinkten nicht viel anders, aber bewegter und deshalb bunter als die

Traumwelt der Frauen Tizians· Ein anderes Tempo des Daseins,
das der Kunst ein anderes Tempo diiktirt.

Die Gestalt liegt, wie die Venus, so, daß der ganze vordere Theil
des Körpers sichtbar wird und doch eine einzige schattenlose Fläche vom

Kopf bis zu den Fußspitzen die ganze Form enthält. Die modsellirende

Hülle, die in dem 'Körper der Venus langsam vom Dunkel bis zuimäßi-

ger helle steigt, ist zu schmalen Grenzlinien geworden, die das Helle
nicht hindern, sonder-n hervorheben. Ob sich Planet sofort zu der Stel-

lung entschloß, ist nicht sicher. Die beiden Sepiazeichnungen nach ei-

nem auf der Seite liegenden Mädchen, das mit der einen Hand den

Kopf aufstiitzt, mit der anderen mit einer Katze spielt, gehören jeden-
falls annähernd in die Zeit der Olympia. Manet könnte das Vild so

begonnen und sich bald überzeugt haben, daß mit einer so losen Kom-

position die Aufgabe, die ihm vorschwebte, nicht zu lösen war. Die Rö-

thelzeichnung der ehemaligen Sammlung Henri Rouart kommt der

Olympia etwas näher. Vielleicht hängt auch die Nadirung einer Oda-

liske lose mit dem Gemälde zusammen. Die Stellung des Oberkörpers
der Olympia zeigt die schöne Tuschzeichnung der Sammlung Viau.

Das Mädchen ist bekleidet. Ein reiches Dåcolettå läßt Brust und Arme

frei. Mit der Erfindung dieser Stellung hatte DNanet ein wesentliches
Element des Vildes Doch war es damals noch dke Vorstellung einer

Grisette des Zweiten Kaiser-reichss å la Guys. Es galt, den Typus über
das Zeitliche zu erheben und das Fleisch von allem Vikanten zu reini-

gen. Manet hatte Mühe, weil das Modell seinen sündigen Freuden
nachging und nur-posir«te, wenn die Liebhaber eZ im Stich ließen-
Manche Veränderungen unwesentlicher Art wurden noch aus der Lein-

wand vorgenommen. Ursprunglich kam hinter dem Gesicht der Haar-
schopf hervor. Auf dem wundervollen Aquarell, aus den beiden Radi-
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rungen und dem Holzschnitt ist der Schopf stehen geblieben und auf
dem Gemälde sind noch Spuren unter der rothen Uebermalung be-

merkbar. Die Verbesserung, die in dem geschmeidigem mehr die Farbe
als die Linie betonenden Aquarell belanglos gewesen wäre, fördert im

Gemälde die monumentale Einfachheit des Umrisses und unterdrückt

ein den Kopf schmälerndes Detail. Jn den Radirungen tritt übrigens
wieder die Ungeübtheit des Graveurs bei der Uebertragung der eige-
nen Sachen des Malers hervor. Aus der stolzen Olympia wird ein ba-

nales Dutzendgeschöpf. Nach Differenzen zwischen den beiden Radi-

rungen läßt sich annehmen, daß der Hintergrund- des Bild-es ursprüng-

lich summarischer behandelt war und nur hinter dser Negerin die auch
später beibehaltene Oeffnung zeigte. Die Modifikation bringt wieder

eine Annäherung an das Gemälde Tizians, in dem auch- der Hinter-
grund an fast der selben Stelle getheilt wird. Manet verzichtet auf den

Blick in das Jnterieur und damit auf eine Wirkung, die nicht wenig
zur Bestimmung der Situation der träumend-en Benus beiträgt. Solche
Jntimität hätte die Herbheit geschmälert- Aber er behielt auch in die-

sem Theil eine merkwürdige Beziehung zu dem Vorbild. Er eint gleich-
sam das Linienspiel der beiden Hintergrundgestalten des Tizian Jn

dem Bolumen der Aegerin steckt die Summe der beiden Dienerinnen

und man möchte sogar ihren Umriß, der so wundservoll die Komposi-
tion bereichertz aus die beiden Gestalten Tizians zurückführen. Die Ne-

gerin rückt als handelnder Partner unmittelbar hinter die Hauptper-
son, erweitert die Differenz zwischen Hell und Dunkel zu einem groß-
artigen Farbenspiel und erhöht das Wirksame des Symbols. Aus

dem schlummernden Bologneser Hündchen zu Füßen der Benus von

Urbino wird die aufrechtstehende Katze mit dem gebäumten Rücken
und dem ho-chschieße«ndsenSchwanz, phantastisch wie der ganze Gefühls-
gehalt der Szene.

Also war die. Benutzung der Komposition eines großen Vorgän-
gers, die im »D6;jeuner sur 1’herbe« spontaner Einfall scheint, kein ver-

einzelte-r Zufall. Wesentliche Momente beider Hauptwerke stützen sich
auf Ueberliefertes Es sind die Momente, bei denen die Ueberlieferung
Stützen zu gebe-n vermochte und bei denen der Moderne ihrer bedurfte
Planet war ein einsichtiger Baumeister, dem es nicht darauf ankam,
mit billigen Fassadenkunststücken seine Originalität zu erweisen. Wo

kein Grund vorlag, die Alten hintenanzusetzen, da verzichtete erauf
die groben JNitteL sich zu unterscheiden. Er brauchte nicht das Haus
auf den Kopf zu stellen, um darin als eigener Herr zu wirken. Jhm lag
an der Organisation: eine Sache, ob sie ganz allein aus der Natur

kam oder schon auf ihrem Wege den Genius eines Anderen getroffen
hatte, so durchzudenken, durchzufühlen, daß sie sein Eigen wurde und

dadurch neues Leben gewann. Diese Organisation bringt es mit sich,
daß selbst, wenn man die Olympia neben die Benus in der Tribuna

hinge, keine Wesensähnlichikeit bemerkt würde. Die Verschiedenheit der

wirksamen Energien würde das Resultat unserer Analyse der Kompo-
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sition als Das, was eis ist und bleibt«,als Theil unt-er anderem vier we-

sentlicheren, erscheinen lassen.
Aehnlich wie im »D6jeuner sur l’herbe« ist der Schwarz-Weiß-

Kontrast der starke Rahmen fürdie Koloristik und sorgt für die Prä-

gung der Erscheinung Aber die Organisation innerhalb des Rahmens

geht-vielweit-er. Es giebt kein Stilleben, das einseitige Bedeutung be-

ansprucht, obwohl sich der Stillebenmaler noch glänzender ausspricht.
Es giebt kein Zuwenig, kein ZuvieL Zu der starken Wirkung des »De-

jeuner suis 1’herbe"« trägt immerhin auch ein etwas übertriebener Effekt
bei: die rücksichtloseHelligkeit des Aackten neben den dunklen Män-

nern, deren vermittelnde Nuancen das Unvorhergesehene der Domi-

nante nicht zu überwindenvermögen, Jn der Olympisa befindet sich
dasFarbige innerhalb der Gruppe vollkommen im Gleichgewicht; und

die monumentale Wirkung ist deshalb nicht geringer. Das Elphenbein
des Körpers (wieder von Nosa gewärmt, das namentlich im Gesicht
und in den lGxtremitäten deutlicher hervortritt) liegt, wie die Perle auf
der Muschel, auf einem Piedestal aus tonverwandten Stoffen, so daß
die ganze Helligkeit von Weitem wie eine große lichte, das Bild durch-
strömendeWoge erscheint. Links das Armband, rechts der Schuh kon-
zentriren die gelben Auancen dessehr pastosen Fleisches; das Arm-

band goldgelb, der Schuh, ein kostbares Bibelot, dsas Delacroix ent-

zückeu konnte,v in dem Flachsgelb QNanets, mit himmelblauer Vorte-
Das Haar, in ganz breit gestrischenemBraun, giebt die einzige Verbin-

dung mit der rothbraunen Wand hinter dem Obesrkörpeu Jn dem Noth
der Wand wird das warme Borsdeaux des Stückchens Sofas (im Vor-

dergrund) gedämpft. Jn den verblichenenOrnamenten dser dunklen

Tapete kommt- ein sehr gemilderter Reflex des lElphenbeins wieder,
der sich in dem vertikalen Grenzstrich zu einem diskreten goldigen Ton

erhöht.Sonst wir-d der Hintergrund im »Wesentlichenmit dunklen grü-

nen Tönen bestritten; mit einem tief leuchtenden Smaragd in dem

Vorhang zur Linken, rechts mit noch dunklerem Grün, das ein Wenig
zu indifferent wirkt. Die Oeffnung hinter der Negerin braun, das

kleine viereckige Stückchenoben in einem grünlichen Grau. Manet hat
an dem Hintergrund vielherumgedoktort Die Aegerin verhütet, daß
die dunklen Grün das Fleisch zu kalt machen. Wiederum brauchte er

die Dunkelheit eben der Aegerin wegen, um ihre räumliche Stellung
zu sichern. Das ist gelungen. Doch wird das an modernen Bildern ge-

schulte Auge das Mittel diskutabel finden und in der Dunkelheit hin-
ter der Gsruppetrotz Manets Bemühungen, sie zu beleben, immer noch
zu sehr den Hintergrund, die-ad hoc geschaffeneKontrastfläche sehen und

namentlich in der rechten Hälfte einen Neflex der Vorgänge vermis-
sen, die sich vor der nahen Wand abspielen. Dafür steigern sich gerade
hier diese Vorgänge zu einem Gipfel des Farbigen. Das schöneBraun
der Negerin, eine Vertiefung des Brauns der linken Wand, steht

prachtvoll zu dem Elphenbein. Das Roth, das darin mitwirkt, scheint
aus dem blutrothen Ohrring herauszufließen und kommt, mit Grau-
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weiß vermischt, in dem Kopfputz wieder. Das Fleisch der Aegerin wird

von dem Fleisch der Aackten durch das wunderbar Stoffliche des rosa
Kleides getrennt, eine Wiederholung der Schleife im Haar der Olym-
pia, aber milschiger, von unerblickter Pracht. Um den Hals wächst das

grau beschattete weiße Hemd heraus, im Gleichklang mit den Laken des

Bettes. Und vor dem Rosa breitet sich in weißer Hülle das Bouquet
aus. Die Blumen, das lebhafteste Noth und Grün zwischen Weiß und

Grau, sind so schnell gemalt, wie sie in der Natur gebrochen wurden.

Jn ihren Tonwerthen steckt Etwas von dem späteren Cåzanne Dieses
Ensemble. der Schuh auf dem spanischen Tuch, das pastose Elphenbein
des Fleisch es, das lose fBiouquet mit der tiefbraunen Hand, das rosa JGes
wand mit den reichen Falten über dem grauweißen Hemd und der

braune Kopf darüber, diese Häufung von rein farbigen Reizen, ver-

bunden mit schönstenMaterien, von denen jede einzelne streng geson-
dert ihre Art behauptet, ist einzig. Man kennt Aeger und Aegerinnen
auf vielen Bildern, wo sie die Pracht der Situation vermehren. Es

will uns scheinen, als habe noch nie ein Künstler eine Aegerin von

der Art dieser Gefährtin der Olympia gemalt. Seit den Benezianern
verbindet sich mit diesen Dienerinnen schönerWollust dsie Illusion des

juwelesn- und düftereichen Orients Es gehört zu Manet, daß nicht ein

Hauch dieser Welt die eigenen Reize der Blumen tragenden Schwar-
zen bestimmt. Wenn es nicht ein Nonsens wäre, könnte man sich ein-

bilden, die Aegerin habe ihre Herkunft mit den Blumen und dem nack-

ten Mädchen gemein: so eng gehört sie zu Manets Geschöpfen.
Jn dem Piedestal feiert Manets Tonkunst Triumphe. Der Kör-

per-ist von dem Laken durch das spanische Tuch getrennt. Man fühlt
das zarte schmiegsame Gewebe besonders deutlich neben dem sehr festen
Fleisch; und die Verschiedenheit der Materien wird von der Verwandt-

schaft der Farben nicht im Geringsten beeinträchtigt. Das Tuch ist das

leicht vergraute Gelb des Fleisches, aber ohne das Rosa, mit leichten
rothen, blaugrsünen und dunkelvioletten Blumen dsurchswirktund mit

goldgclben Fransen. Kräftige Strichse von bläulichem Grau auf schnee-
igem Weiß malen die Laken. Die entscheidend-e Gesammtwirkung giebt
einen hellen, bläulichen Ton wie das Bouquetz das in der Struktur

ähnlich gemalt ist«Das Gelb des Körpers liegt wie eine starre, unlös-
bare Masse dazwischen. Die Derbheit in der Behandlung der schönen

Farben würzt das Phantastische der Szene.
Diese Derbheit entfernt die Olympia weit von Tizian und fast

eben so weit von den spanischen Einflüssen und scheidet zumal die Be-

ziehung zu den Bildern aus, die man der Motive wegen mit ihr in

Verbindung gebracht hat: die vielumstrittene »Benus« von Belas-

quez in der Aational Gallery und Goyas »Maja« im madrider Prado.
Die fragile Grazie des londoner Bildes, bei dem es sich weniger um

die Darstellung eines Weibes als um eine weibliche Darstellung han-
delt, hält vor der Männlischskeit des Manet nicht Stand; und die

»Maja« wird seischt,beinahe obszön. Beiden fehlt der unnahbare Stolz
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der Anschauung, der das pariser Proletariermädchen der fürstlichen

Ahnin in Florenz, die ihm Pathe stand, würdig mach-t·
Manet ließ die Olympia ein paar Jahr im Atelier hängen und

entsschloszsich erst auf Zureden Baudelaires, sie im Ssalon von 1865

auszustellen. Zwanzig Jahre später, kurz nach dem Tode des Aleisters,
brachte eine Subskriptiosn von Freunden die zwanzigtausend- Francs
zusammen, um der Wsitwe das Werk für den Luxembourg abzukausen,
und die Freunde, Claude Monet an der Spitze, setzten, was viel

schwieriger zu erreichen war, die Annahme des Bildes durch. Nach
zwei weiteren Dezennien rückte es eine Stufe höher. 1907 ließ es Cle-

menceau in den Louvre hängen. Jn der »salle des Etats«, die das

neunzehnte Jahrhundert beherbergt, hat es einen Ehrenplatz an einer

der vier Eckwände. Jn den drei anderen hängen die Dantebarke, die

»Femmes- d’Alger« und Jngres’ liegende Od«aliske. Die Olympia hängt
sehr gut hier. Man erkennt, was sie mit den Anderen gemein hat und

was sie von ihnen trennt. Sonderbarer Weise erscheint der Zusam-
menhang mit dem großen Führer der neueren französischen QNalerei

viel loser (m-an könnte ihn nur auf Grund technischer Dinge konstru-

iren) als der mit dem Gsegenpol Delacroix’, aus den man bei Planet

am Wenigsten gefaßt ist, mit Jngres Gleich daneben hängt der Troyon,
etwas weiter der Musentanz Corots Wir spüren nicht die leiseste Be-

ziehung zu der Olympia, auch wenn wir uns viele andere Bilder ähn-

lich-er Art hinzudenken. Aber zwischen dem Troyon und dem Corot

hängt die wunderbare »Madame Riviåre« von Jngres mit dem wal-

lendcn Schleier aus dem blauen Pfühl ; und da bleibt der Blick, der

von der Olympia voll ist, wie magnetisch angezogen hängen. Man wsird

zu keinem Vergleich getrieben· Jede Einzelheit scheint jede Möglich-
keit des Vergleiches auszuschließen. Wenn man näher an den Jngres

hitantritt, wird Manets Vorstellungwselt von dem wie blechern wir-

kenden schwarzen Haar, von dem aufs Aeußerste detaillirten türkischen

Tuch, von der ganzen Perfektion dieser wie Kleinkunst wirkend-en Bild-

nißmalerei abgestoßen. Tritt man aber nicht näher heran, bleibt man

so weit stehen, daß der Blick gemächlich von dem einen Bild zum an-

deren wandern kann, so ist es, als zögen sich alle haargenau gezeich-
neten Einzelheiten des Jngres, alle seine Härten, eben so zu einer

Massenwirkung zusammen, wie sich die Pinselstriche auf der Olympia
zu wirksamen Massen einen. Die Härten des Vildnisses führen zu dem

unvergeßlichen Ausdruck weicher Anmuth, zu dem unlösbaren Zu-

sammenhang aller.Theile, der uns hier vielleicht noch inniger als in

der Olympia erscheint. Man meint dann auch hier, trotz dser Häusung
von Details, eine Vereinsachung zu erkennen, die, wenn schon ver-

·s"chwiegener,nicht weniger wirksam ist und mit ganz anderen Mitteln

zu einem dem Gehalt der Olympia verwandten Resultat führt. Wie

-"b-es·cheide"nwird der Forscher vor solchen unanalysirbaren Beziehun-
genl Der Jngres soll modellirt sein, der Manet nicht ; und dabei ist
Einem, als sei die Olympia in der Modellirung viel weiter getrieben
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als die »Madame Rividre«, als sei hier dsas Flächsige nicht weniger ge-

wahrt, obwohl die Schatten (freilich, wie zart !) das Fleisch umspielen.
Die seltene Ssachlichkeit, die nicht der Wärme entbehrt, aber die warme

Gefühlsregung des Dsarstellers ungreifbar macht, ist das Gemeinsame;
und es führt geradezu zu einer Jnstinktgemeinschaft. Jn dem Bildniß
der Dame stecken die LNöglichkeiten der Olympia. Vielleicht wäre es

nur nöthig, das Vildniß zu entkleiden. Dagegen enthält die Olhmpia
INöglichkeitem die Jngres’. Anschauungen weit hinter sich lassen. Zo-
las Behauptung, sie enthalte den ganzen Manet, war für-das Stück
des Oeuvre, das in den sechziger Jahren vollendet war, zutreffend;
»aber auch nur für dieses Stück. Wie viel Anderes, fast Entgegengesetzs
tes sollte dazu kommen! Und Zola irrte, wenn er damals schrieb, die

Olympia enthalte nicht nur den ganzen M-anet, sondern nur .Manet.

Plan fühlt gerade in dem Saal des Louvre das Traditionelle des Wer-

kes. Daher sagt uns Zolas Behauptung, die Nackte sei nur ein Modell

von der Straße gewesen, an dem Manet nur das Malerische gereizt
habe, nicht viel. Weder die Olympia noch das Dejeuner sur.1’herbe, von

dem Zola das Selbe sagte, verdanken einem neuen Begrisfjdses Male-

rischen ihre Wirkung. Dieser Begriff ist zu allgemein geworden. Unser
Auge hat sich mit Dingen, die malerisch genannt werden, übersättigt.
Werke, die in der salle des Etats ihre-n Rang behaupten, sind seltener
geworden. Ueber die Tradition, die das Dåjeuner sur 1’herbe und die

Olympia trägt, sollte Manet hinausgehen; und wir sind mitgegan.gen,
froh des Gewinnes. Es ist zuweilen gut, in den Louvre zu gehen, um

zu merken, wie viel wir.d-abei verloren haben.
Paris. Julius DNeiersGraese

M

Juristen und Laien.

·:.
-.» ·ie Gerichtsgewalt hat seit den ältesten Zeiten für einen Haupt-

f befiandtheil der königlich-enGewalt, der Staatsgewalt gegolten.
Ja, es giebt gar keinen wichtigeren und wesentlicheren Jnhalt beider

Gewalten. Ohne sie wäre das Königthum nicht souverain, also kein

Königthum, die Staatsgewalt nichst die Macht im Staat.. Das Recht
muß im Namen des Königs, der Staatsgewalt gesprochen wenden und

muß dem Willen der Staatsgewalt entsprechen. Jm modernen Staat

hat dieser Wille seine Verkörverung im Gesetz gefunden. Deshalb dür-

fen nur Gerichte bestehen, welche die Gewähr bieten, daß ihre Recht-
sprechung Gesetzesanwendung ist. Wo Dies nichtverbürgt ist, haben
wir in Wirklichkeit keine Staats-gerichte,f hat der Staat in Wahrheit
nicht mehr die Gerichtsgewalt; sie ist dann dort, wo die Quelledes
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Rechtes ist, das solche Gerichte anwenden, also nicht bei der Staats-

gewalt· Und dieser Zustand besteht bei uns schon auf breiterem Gebiet,
als die Meisten glauben. Jn der Strafrechtspflege droht die Gerichts-

gewalt ganz den Händen der Staatsgewalt zu entgleiten; und ihre be-

rufensten Vertreter helfen dabei zum Theil frisch mit.

Nach dem jüngsten Entwurf der StVO und des GsVG sollten
bei allen Strafgerichten Erster Instanz (und sie sind die wichtigsten)
nach dem Willen der Mehrheit der Volksvertreter und sogar einzel-
ner Regirungen selbst in der Verufunginstanz die Volksrichster den

Ausschlag geben. Dienen aber Gerichte, in denen diese Männer die

Entscheidung haben, noch dem Vollzug des Gesetzes, des Willens der

Staatsgewalt? Wer die Frage gutgläubig bejaht, kennt die Verhält-

nisse nicht genügend. Leider stehen gerade auch an maßgebenden Stel-
«

len nicht selten Männer, die persönlich nicht genug mit Laienrichtern

zusammen gearbeitet oder es« doch-nur zu einer Zeit gethan haben, wo

die Verhältnisse noch wesentlich anders lagen als jetzt. Denn die Ach-
tung vor dem Gesetz ist bei den Laienrichtern in stetem Schwinden. Es

scheint, daß die Laien an den Schöffengerichten bald nach deren Ein-

führung im Allgemeinen mit einer gewissen bescheidenen Zurückhal-
tung an die ihnen ungewohnte Aufgabe herantr-aten, so daß der Vor-

fitzende in der Regel in allen Rechitsfragen und auch darüber hinaus
in weitem Umfang durch seine überlegene Erfahrung in der Rechts-
pflege den Ausschlag gab. Daher glauben Viele heute noch, die Schäf-

fen seien im Ganzen auf die Rechtsprechung nur-von geringem Ein-

fluß, also unschädlich,aber dadsurch werthvoll, daß sie der Rechtspflege
einen volksthümlichsen Anstrich geben, und empfehlen deshalb diese
Einrichtung auch für die Landgerichte· Dieses Bild ist für die Verhält-

nisse unserer Tage durchaus unzutreffend und wird es immer mehr.
Die sehr stark zunehmende Demokratifirung und die sich häufenden
Angriffe auf die Berufsrichiter und unsere gesetzlichen Einrichtungen
haben hier erheblich-en Wandel geschaffen. Der Einfluß des Vorsitzen-
den wird immer geringer, selbst bei der Beurtheilung von Rechtssta-
gen, wenige-r deshalb, weil die Schsöffen selbst wähnen, auch diese Fra-
gen besser zu verstehen, als vielmehr, weil sie sehr oft von eine-r grund-
verschiedenen Auffassung ihres Richteramtes ausgehen. Sie betrach-
ten sich sehr gern bei der Rechtsprechung als souveraine Richter, die

das Recht in der eigenen Brust tragen, und neigen dazu, nur ihrem
»Gefühl«, nicht dem Gesetz zu folgen, das sie ja nicht kennen und nicht
verstehen, daher auch inichtachten. Denn was man nicht kennt und nicht
versteh-t, pflegt man auch lnicht richtig zu achten. Je mehr die Laien-

richter sich daran gewöhnen, es mit dem Gesetz nicht genau zu nehmen,
um so mehr schwindet auch dadurch wieder die Achtung vor ihm, der

Glaube an feine Rothwendigkeit und Unverbrüchlichkeit «Wo das Ge-

setz ihm nicht paßt, setzt sich der Laie als Richter darüber hinweg. Die-

ses »Gefühl«, das so in Wahrheit die Rechtsquelle der Volksgerichte
wird, ist im besten Fall ein Villigkeitgefühl, das der Rücksicht auf den
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einzelnen Fall die im Interesse des Ganzen nothwendige Ordnung,
das Wesen des Rechts, opfert; sehr oft aber verstecken sich hinter die-

sem sehr unbestimmte-n Gefühl Willkür, rohe oder unreine Leidenschaf-
ten, Jnstinkte, Vorurtheile und Unwissenheit aller Art. Statt des Ge-

setzes, des Staatswillens, ist die Willkür des einzelnen Richsters dsie

»Rechts«-Quelle geworden. Wie auf diese Weise die sittliche und gei-
stige Kulturarbeit von Jahrtausenden, die in der Gesetzgebung aufge-
speichert ist, geopfert wird, wiie eine solche Nechtsprechung der strengen
und heilsamen Zucht, die das Gesetz für den Richter mit sich bringt,
völlig entfremdet wird, brauche ich nicht zu erweisen. Diese Anarchie
im Staatswillen gelangt in den ohne Angabe der Gründe verkündeten

Washrsprüchen der Geschworenen sehr schlecht verhüllt, in den schöffen-

gerichtlichen Urtheilen dagegen oft genug in unverhüllter Schroffheit
zum Ausdruck. Durchaus zu wünschen ist auch, daß sie von dem Vor-

sitzenden nicht (was oft geschieht) künstlich verschleiert wird. Nicht sel-"
ten wird mit nackten Wort-en gesagt, der Thatbestands des Strafgesetzes
sei festgestellt, aber das Gericht habe auf Freisprechung erkannt. Man-

regt sich darüber an den berufenen Stellen kaum noch auf; man igno-
rirt diese Gesetzlosigkeiten und Rechitsbeugungen Gegen die Urtheile
der Schöffengerichte wenigstens hilft jetzt noch die Berufung des Amts-

anwalts. Aber wenn einmal auch in der Verufunginstanz Laien den

Ausschlag geben, dann erst wird dsie Gesetzlosigkeit üppig und- voll ins

Kraut schießen.Wir wissen, wie oft schon jetzt die Schöffen nur dadurch
zur Beobachtung des Gsesetzes bestimmt werden können, daß der Vor-

sitzende sie darauf hinweist, das ungesetzliche Urtheil müsse auf die

sicher zu erwartende Berufung des Amtsanwalts aufgehoben werd-en

und der ungesetzlich Vegünstigte habe dann nur noch höhere Kosten zu

bezahlen. Auch«dieses·Mittel wird nicht mehr fruchten, wenn einmal

die Laien auch in der Zweiten Jnstanz entscheiden. Denn die Schöffen
der Ersten Jnstsanz rechnen dann darauf, daß dort das Gesetz eben so
wenig beachtet werden wird wie von ihnen.

Wie kann man an diesem Zustand der Gesetzlosigkeit Gefallen fin-
den? Doch nur dann, wenn man nicht so will wie die Staatsgewalt,
deren Wille im Gesetz verkörpert ist, wenn man ihrem Willen den

Vollzug versagen, sie schwächenwill. Sehr verschiedenartige Einflüsse
treffen in dieser Richtung zusammen. Der erste kommt aus der Plum-
kratie: ihr Gott ist Geld, ihre Losung »Wirthschaft«, auch das öffent-
liche und Staatsleben ist für sie nur ein Stück Wirthschaftleben. Sie

strebt, mit Geld Alles zu erreichen und zu beherrschen, auch im Staat
das Heft an sich zu reißen, und sucht ihren Einfluß an dsiie Stelle der

Macht der Krone und der herrschenden Gewalten im Staat zu setzen
und Alles, was ihrem Einfluß widerstrebt, zu beseitigen oder zu

schwächen. Gewohnt, daß selbst Minister ihren Wünschen sich fügen,
sieht sie in einem völlig unabhängigen, nur dem Gesetz dienenden und

auch ihren feinsten Künsten unzugänglichen Richterstand eine ihr- eben

so ungewohnte wie unerträglich-eSchranke ihrer sonst kaum eine Grenze
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kennenden Macht. Jn der Phrasenfabrik ihrer Presse ist das Schlag-
wort vom ,,weltfremden Nichter« geprägt worden. Jn der That ist«der

eRichter ihrer Welt, in der nur Geld gilt, fremd, so genau er sie-auch
kennt. Jn ihrem Ziel begegnet sie der anderen treibend-en Macht unse-
res öffentlichen Lebens: der Demokratie. Die ist zwar von ganz ande-

rer Art. Trotzdem ist der Einfluß der Plutokratie auf die Massen sehr
groß. Das Mittel hierzu haben sie vor Allem in der Presse. Jn unse-
rer Zeit der Maschinen und Massenerzeugung werd-en selbst die Jsdieen
auf solche Weise erzeugt. Die das Geld haben, beherrschen dadurch ei-

nen Theil der Presse und bringen ihre Jdeen wie Massenerzeugnisse
unter die Menge; sie schaffen selbst die »Oeffentliche Meinung«, die

sie wünschen. Sie wenden sich dabei, um die Masse zu beeinflussen, an

deren rohe Vegierden. Sie wissen, daß dieser schlimmste aller Despoten,
dem unser Wahlrecht so große Macht einräumt, umschmeichelt sein
will ; sie schmeicheln ihm darum vor, daß er durchaus das Zeug zur

Herrschaft habe, daß er viel besser zu regiren und zu richten verstehe
als die Organe der Staatsgewalt, daß seine angeborene Fähigkeit und

Klugheit die Berufsvorbildung und Schulung der Staatsrichter weit

übertreffe und sein Rechtsgefühl viel mehr werth sei als Kenntniß des

Rechts. Jhr Mittel zur Ueberredung ist die Phrase und das Schlag-
wort. Denn je leerer das schillernde Wort ist, um so sicherer wirkt es

aus die gedankenlose Oberflächlichkeit der Masse. So reichen sichPluto-
kratie und Demokratie die Hand. Beide streben ja nach Freiheit und

Gleichheit ; unter »Freiheit« verstehen sie die Freimachung von allen

strengen Pflichten, die Jeder gegen sein Volk hat, und von allen ernsten
Opfern für dieses Volk; unter ,»-Gsleichheit«die Beseitigung aller natür-

lichen und geschichtlich gewordenen Unterscheidungen, damit der dann

allein noch einen Unterschied unter den Menschen begründende Geld-

sack nun um so sicherer herrsche. Wer diesem in Nordamerika schon er-

reichten herrlichen Ziel nicht zustrebt, heißt reaktionär.
«

Jm Lichte dieses Jdeals glänzt der Volksrichter. »Er ist ganz die

Molluske, die der Mammon und die Demagogie an diieStelle des

Staatsri-chsters, jenes ungefügigen, harten Ecksteins der bestehenden
Staatsordnung, wünschen. Der Volksrichter tritt mitten aus dem Er-

werbslcben an den Richtertisch, ist mitten in dieses Lebens Abhängig-

keiten grober und feiner Art gestellt und hat nie die Unabhängigkeit
als seine besondere Berufs- und Standesehre betrachtet; sie nützt ihm

ja beim Erwerb,v auf den für ihn Alles ankommt, nichts. Gr ist nicht
gewohnt und befähigt, nach festen Grundsätzen zu richten, und« daher
allen Parteiphrasen einer schaumschlägerischenDemagogie, mit denen

sie in Presse, Versammlungen und Parlamenten um sich wirft und

auch anhängige Strafverfahren zu beeinflussen sucht, Preisgegeben
Man lobt dieses trefflich-e Werkzeug des Volksrichters über den Schel-
lenkönig und die »OeffentlichseMeinung« über den Staats- und den

Volksrichter ist fertig. ,

«

Wie stellen sich aber die berufenen Vertreter der Staatsgewalt
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dazu ? Sie stoßenallzu oft ins selbe Horn. Man möchtemeinen, »auchsie
wollen nicht so wie die Staatsgewalt oder seien in ihrem eigenen Wol-

len gespalten. .Man giebt gerade-dem Strafrichter eben so strenge wie
genaue Befehle und sorgt zugleich dafür, dsaßsie nicht befolgt werden.

Man fordert vom Richter immer gründlichere Kenntniß und Schu-
lungin Haupt- und Rebenfächern. Roch viel besser aber, sagt man,

sei es, wenn die Richter gar nichts von Alledem wüßten und verstün-

,den, und sorgt dafür, daß in allen Fragen, über die ein Richter Be-

scheid wissen müsse, solche Richter entscheiden müssen, dsie hiervon gar

nichts verstehen.
Der Widerstand der Regirungen gegen den Phrasenstrom der

Oeffentlichen Meinung ist in Deutschland seit Bismarcks Rücktritt sel-
tener und schwächergeworden. .Man hält es vielfach für opportun, mit

ihm zu schwimmen. Die Geschichte der jüngsten (jetzt zum Glück begra-
bene·n) Strafprozeßnovelle ist hierfür lehrreich. Um über parlamen-
tarische Unebenheiten, über Verlegenheiten der »Blockpol.itik«hinweg-
zukommen und die Regirung auch in folchen Kreisen, die bisher schlecht
auf sie zu spreche-n waren, »populär« zu machen, versprach man ihnen
diese »Reform«. Von dieser Popularität meinte Bismarck einmal, er

erschreae über sie, wenn sie seinen Maßnahmen unvermuthet zu Theil
werde, und fürchte, einen Fehler gemacht zu haben. Um lästige An-

griffe auf die Strafrechtspflege zum Schweigen zu bringen, war man

entschlossen, sie den Angreifern selbst auszuliefern. »Um eine belagerte
wichtige Festung von den Angreifern zu befreien, ist allerdings das

leinfachste und sicherfte Mittel die Uebergabe an die Angreifer. Auch
macht man sich dadurch bei ihnen beliebt. Aber Achtung gewinnt man

dadurch weder bei Freund noch bei Feind-. Und das Bollwerk ist dann

verloren. Der Angreifer ist damit nicht abgefertigt, sondern sein Appe-
tit wächft mit dem Essen, er benützt die wiillkommene Stärkung seiner
DNachtz um den Angegriffenen, der sich selbst seines Schutzes beraubte,
nun erst recht zu bedrängen und leichter. zu überwältigen. Die Staats-

gewalt wollte ihren Schutz gerade Denen übertragen, gegen die sie viel-

fach geschützt werden soll. Jhre Autorität lief dadurch Gefahr, der

Lächctlichkeit zu verfallen. Hoffentlich ist nach dem Begräbniß der Ro-

velle auf dieser schiefen Ebene für immer Halt gemacht und hoffentlich
werden in Zukunft die Warnungen Derer, die aus ihrer täglichen Er-

fahrung die Gefahr am Besten kennen, nicht wieder überhört.
Man befreie endlich den Strafrichter von den unwürsdigem engen

Fesseln, welche die Freiheit seines richterlichen Ermessens einschnüren,
statt sie zu begrenzen, gebe ihm insbesondere größere Freiheit in der

Wahl der Strafarten und größeren Spielraum durch Herabsetzung der

Mindeststrafen, auch lasse man es an gesetzlichen Sicherheitventilon zu

Gunsten des Angeklagten nicht fehlen. Doch man verlange unbedingte
Achtung des Gesetzes und dulde keine Gerichte, die nicht sichere Gewähr
hierfür bieten. ; k «

Deggendors. Landgerichtsrath G u st a v B e ck»
m
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Jnterventionen
Yn schlimmen Tagen, wenn alle Bande frommer Scheu gelöst sind,

« J suchit man die Börsenkurse zu stützen. Die natürliche Voraus-
setzung der Preisgestaltung, das Verhältniß von Angebot und Nasch-
fr-age, wird mit äußerstem DNißtrauen angesehen; und ängstlichseSorge
hasschit nach dem Heilmittel, das man ,,Jntervention« nennt. Die

Emissionhäuser pflegen sich um den Kurs ihrer Papiere zu kümmern;
und Niemand fragt, ob sich dieser Gebrauch mit den Grundsätzen der

Polkswirthsschiaft verträgt. Er wird gefordert ; und wer sich ihm nicht
fügt, wird get-adelt. Wie läßt sischder Eingriff begründen? Durch die

Fiktion, daß jedes Papier einen bestimmten-inneren Werth habe, der

gegen Herabsetzung geschütztwerden muß ; freilich erst, wenn das Miß-

verhältniß zwischen Werth und Kurs zu arg wsird. Jnv die-r Praxis
aber heißt es ei«nf-a·chi:»Wir halten snur die Papiere über Wasser-, die

uns selbst besonders wichtig sind. Das Uebrige mag schwsimmen«.Das

Publikum ist zufrieden, wenn ihm ein hilfreichser Geist den Kurs vor

Gefahren schützt.Als die Furcht vordem Krieg end-emischgeworden war,

beschlossen die Banken, der Börse durch Käufe zu helfen-, Viel thaten
sie nicht ; nur gerade genug, um den Schein zu wahren: denn sielinußs
ten auf Liquidität halten. Und man kann ja nie wissen, ob dsie Papiere
später nicht noch billiger zu haben sind. Bei den festverzinslichen Pa-
pieren haben die Jntesrventionen »das Nationalvermögen zu schsiitzen«.
Das klingt nach Staatsaktion und wirkt überze«ugend. Jn der Theorie.
Die Praxis ist: dreiprozentige Neichisanleihe 77 (18»95:fast Psari); vier-

prozentige preußischseKonsols 99,10 (Emissionpreis 102,70 bis 101,40).
Die Seehandlung, die preußisch-eStaatsbank, hatte.Mühe, eine De-

route der Stadtanleihen zu verhüten. Seit einiger Zeit wir-di ein

Theil der Kommunalobligationen nur zweimal wsöchientlichauf dem

Kurszettel gesetzt; dabei handelt es sichsum Stücke, in denen selten
Umsätze vorkommen. Gegen die Reform war, mit gutem Grund, Ein-

spruch erhoben worden. Wollte man Notirungen dieser Art vermei-

den, so mußten sehr viel-e Kursangaben wegsallen ; nisch,tnur« die Stadt-

anlei«hen.Die Folg-e der Kur war ein jäher Kurssturz, als die Kriegs-
furcht einen kleinen Posten solcher Ausnahmepapiere auf den Markt

trieb. Eine offizielle Kursnotiz fehlte; durch; das Angebot von 2 bis

3000 Mark war also der »Preisbe«w-egung« jede Möglichkeit gegeben-
Der Abnehmer konnt-e den Kur-s bestimmen. Um ärgeren Folgen vor-

zub engen, warf die Seehandlung einen Nettungring S.olchie"Jjnterven-
tionen sind für die Staatskassen nichrt angenehm. Aber sie sindsEhren-
sache. Weil Angebot und Nachfrage sich nicht um die Ehre kümmern.

Auch den Vesitzern von Hypothekenpfandbriefen geht es nicht gut.

Pierprozentige Stücke bester Qualität sind zu 953X4Prozent zu haben.
Am Zeichnungpreis hat der Besitzer fast 5 Prozent verloren; und wer

gar, vor sechs Jahren, 103 Prozent gab, ist noch mehr geschädigt.Man

ist gewöhnt, die Hypothekenbank als sich-er wirkende Nachhilfe der-
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Vfandbriefkurse zu sehen. Wer ssolschsePapiere kauft, hält die Inter-
vention für eine ihrer Lebensbedingungen Aber das Exempel ist nicht
richtig. Die Vanken interessirsen sich nur für die jüngsten Serien ihrer
Pfandbriefe, die sie unterbringen und zu gutenVreisen verkaufen müs-
sen, um Verluste zu meiden Die älteren Papiere bleiben sich selbst
überlassen Daher die Preisunterschsiede bei Papieren einer Gattung.
Wenn die Bank Schiuldverschreibungen zu höherem Kurs als dem Til-

gungpreis verkauft, so erzielt sie einen Agiogewinn; kauft sie zu nie-

drigerem Kurs zurück, so bleibt ihr ein Disagiogewinn Ein Disagio«-
verlust entsteht, wenn sie schlechter verkaufen must, als sie zu amor-

tisiren hat. Ueber die Verwendung dieser Gewinne nnd dsie Verrechp
nung der Einbußen giebt es besondere Vorschriften Jm Mittelpunkt
dieser Zusammenhänge steht die Tilgung, die durchs Auslosung erfolgt.
Der Varikurs ist also jedem Pfandbriesbesitzer, der den Tag des Heils
erlebt, sicher. Man darf deshalb sagen: »Wer eine 31X2vrozentige Hy-
pothekenobligation erwirbt, hat die Chasnce des niedrigen Preises (87)
und den Amortisationgewinn von 13 Prozent, der auf die restliche
Frist für die Tilgung (im Durchschnitt sechzig Jahre vom Ausgabetag
an) vertheilt werd-en muß«..Das Vfandbriefinstitut kann den Tilgung-
gewinn selbst schlucken, wenn es Stücke, die niedrig im Kurs stehen,
aus dem Verkehr zieht. Die braucheUnicht mehr ausgelost zu werden,
sind also erledigt. Eine Schranke aber hemmt die üppige Entfaltung
solcher gewinnbringenden Thätigkeit: die Bestimmung, daß sämmt-
Iliche Vfandbriese aufgseboten und ausgelost«werden müssen Die Vors-

schrist gilt nicht für alle Banken Wo sie aber gilt, sind dem Inter-
veniren Grenzen gezogen Deshalb stimmt ost die Größe des Pfand-
briesbetrages einer Bank nicht zu der Summe der im Vortefeuille lie-

genden eigenen Stücke. Das größte vreußischseHypot·hekeninstitut, sdie

Vreußische EentralsVodenkredit-A«ktiengesellschaft, hatte End-e 19-1-1.·in

Pfandbriesen und Kommunalobligationen einen Umlauf von 962.Mil-

li-onen, während die Summe der eigenen Schxuldverschreibungen im

Effektenbestand nur 12,58 Millionen betrug. Die Größe des Pfand-
briefumlauss wirkt auch auf die Möglichkeiten des Eingreifens zurück.
Bei einer Milliarde Obligationen ist dem Kurs nicht leicht beizukommen.

Jede Jntervention hat den Zweck, Abgaben zu verhindern und zu

Käufen zu reizen Hast das Objekt, dem geholfen werden soll, gute Eigens-
schaften die nur durch ungünstige äußere Umstände verschleiert werden,
so schadet die Kurssrisur nicht. Der Egoismus dses Emissio-nhauses ist

zu entschuldigen, wenn ser dem Wiunsch entspringt, falschen und das

Ansehen der verantwortlichen Firma bedrohenden Kursbewerthungen
vorzubeugen Aur sist es schwer, die richtige Grenze zu finden Die ber-

liner Vankfirma Samuel Zielenziger, die seit 1852 besteht, ist in Schwie-
rigkeiten gerathen und hat ihre Gläubiger um ein Moratorium bis

zum ersten Juli 1913 ersucht. Zu den Grün-düngen dieses Hauses ge-

hört die Terrain-Aktiengesellschaft Müllerstraße in Berlin Die Aktie
war im September 1909 zu 115 Prozent eingeführt worden, nach-dem
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der Prospekt zunächst von Zulassungstelle und Handelskammer abge-
lehnt worden war. Dividenden sinld nie vertheilt worden ; das letzte Gle-

schäftsjahr (1911X12)schloßmit einem Verlust von 315 000 Mark. Trotz
der fehlend en Rentabilität hielt sich-der Aktienskurs fast immer überder

Parigrenze und zeigte eine auffallende Wsilderstandsfähigkeit gegen die

ungünstigen Strömungen, die ficht vom Grundstücksmarkt in den Ve-

reich »der Terrainaktien ergossen. Noch Ende November wurden 95

Prozent für »Müllerstraße« notirt. Wenige Tage später wurde eit·

nicht sehr großer Aktienposten zum Verkauf gestellt: und man bot noch
nicht einmal 45 Prozent dafür. Nicht lange nachher kam das Stun-

dungsgesuch der Firma Zielenziger. Zwischen ihm und dem Ende der

Kursherrlichkeit gab es einen inneren Zusammenhang: das Vankhaus
Zielenziger hatte vom ersten Tag an den Aktienkurs gehalten. Was

zum Verkauf kam, wurde zu guten Preisen aufgenommen ; und dem

Kurs war die Möglichkeit verlegt, ins Gileiten zu kommen-. Da die

Firma snichstdie Möglichkeit hatte, der Aktie ein breites Absatzgebiet
zu schaffen, so müssen andere Gründe die Stützung des Kurses gefordert
haben· Siie wurden in einer Erklärung der Vankfirma an ihre Gläu-

biger-dargelegt. Sie hat von fast allen berliner Großbanken ein Lom-
.. barddarlehen in der Höhe von 2 Millionen Mark gegen Hinterlegung

von Sicherheiten imsGsesammtwerth von sMillionen erhalten. Jn diesen
3 Millionen sind 2,10 Millionen Aktien der Müllerftraße enthalten.
Das geschah vor einem halben Fahr; aber es scheint, daß schon früher
Aehnliches zur Beschaffung liquider Mittel geschehen war. Das Bank-

haus hat also den Aktienkurs gestützt, um den eigenen Kredit zu för-
dern. Viel Freude hat es dadsurchs nicht erreicht ; denn die Gründung

brach-te große Verluste. Und es fragt sich, wie das Bankenkonsortium
mit seiner Deckung fahren wird. Der letzte Kurs der Müllerstraßen-
aktie war 43. Die Baniken haben das Papier aber zu einem besseren
Preis (662X3)beliehen, weil die Börsensnotiz zur Zeit des Abschslusses
des Lombardgeschäftes wesentlich höher war. Die Aktiengesellschaft
Müllerstraße hat mit der berliner Grundstücksfirma Mosler se Wersch-e,
die im Frühjahr 1912 insolvent wurde, in Geschäftsverbindung gestan-
den. Aus dieser Verbindung stammt eine Hypothek, die mehreren Groß-
banken geschuldet wird; darunter sind auch Vsanken, die später die Ak-

tien lombardirten. So ergiebt sichsein Zusammenhang, von dem ein

Streiflicht auf die Kredite der Vankwelt im Grundstückbezirk fällt.
Der Werth einer Grundstückaktiehängt von den Preisen ab, die

beim Verkan der Piarzesllen erzielt werden. Die Käufer, die bereit sind,
.jed en Preis zu bewilligen, müssen zihnauch- izahlen können. jSonst bleibt

die Gesellschaft sauf ihren Grundstücken sitzen und hat dazu noch Ver-

luste. Die Krisis, die in Groß-Berlin herrscht, ist eine Folge unzureis
chender Käuferqualitäten. Auf hohe Preise wird eine kaum nennens-

werthe Anzahlung geleistet. Das Baugeld giebt die Gesellschaft aus den

,M,,itteln der ihr verbundenen Vasnkz und das Ende vom Lied ist, daß
subhastirxtwerden muß,weil der- ,,Vauuntern«ehmer·f,dser von vorn her-

.».».. Lilijiiljkik:
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ein insolvent war, nicht weiter kann. Die Terraingesellschaft ist dann

mit ihren eigenen Objekten belastet, wenn sie nicht Einen findet, der die

Hypothek ausbietet. lGroße Gesellschaften, wie die Neue Boden (d-ieEr-

bin der Deutsch-en Grundschulsdsbank), machen keine anderen Erfahrun-
gen als die kleinste G-. m. b. H. Der Absatz ist sehr schwierig nnd hohe
Dividendekaum nosch zu erschwingen Die Neue Boden-Aktiengesell-
schaft hat in den letzten drei Jahren je 10 Prozent bezahlt, wird aber

für 1912 nur ei-ne«,,jedenfa«llsnicht erhebliche«Dividende geben. Dem

Aktienkurs sieht man die veränderte Lebenslage natürlich an. Und oft
führt der Kurs, wise einst der svon Zielenzigers Gnaden, nur ein Schein-
dsasein. Solch-e Erfahrung lehrt selbst Giläubige den Werth manches
»gedecktenD«ebitors« in den Viankbilsanzen erkennen. L ado n.

ds-

Der Große König.

WerStaatenkörper Europas ist in einer überaus schwierigen Lage-
er ist wie aus seinem Gleichgewicht gekommen und befindet sich

in einem Zustand, wo er nicht lange bleiben kann, ohne in große Ge-

fahr zu gerathen. Es ist um ihn wie um den menschlichen Körper be-

stellt, der nur durch die Mischung gleicher Theile Säuren und Alka-

lien existiren kann ; sobald seiner dieser beijdsen Stoffe vorwiegt, bekommt

der Körper es zu spüren und die Gesundheit wird davon merklich be-

droht. Und wenn dieser Stoff noch zunimmt, kann er die Maschine
zu völliger Zerstörung bringen. So muß es die Konstitution dieses
großen politischen Körpers auch zu spüren bekommen, wenn die Politik

undszVoraussicht der Fürsten lEuropas die Aufrechterhaltung des rech-

ten Gleichgewichtes zwischen den Großmächten aus dem Auge verliert:

esentsteht auf der einen Seite Gewaltthätigkeih auf der anderen

Schwäche; bei dem Einen die«Lust, Alles zu überfallen, bei dsem An-

deren die Unmöglichkeit,ihn daran zu verhindern; der Mächtigere dik-

tirt Gesetze-,der Schwächere ist genöthigt, sich·ihnen zu fügen; kurz,
Alles kommt zusammen, um Unordnung und Verwirrung immer

größergzu machen; der Stärkste tritt wie ein angeschwsollener Strom

über sei-ne Ufer, reißt Alles mit fort und bringt über diese unglückliche
Körperschaft die Gefahr der usnheilvollsten Umwälzungen.

Das sind in kurzen Worten die Betrachtungen, zu denen mich der

gegenwärtige Zustand Europas gebracht hat. Wenn eine Macht fin-
det, ich hätte mich mit zu viel Freiheit ausgesprochen, muß sie beden-

ken, daß die Frucht immer etwas nach dem Boden schmeckt und daß ich
in einem freien Lande geboren binx) und mir also gestattet ist, mich mit

F) Der Verfasser hatte dkie Absicht, diese Schrift anonym in Eng-
land herausgegeben Das Geburtland, von dem er hier spricht, ist also
England, nicht Preußen.



Der Große König. 2137

einer edlen Kühnheit und mit einer Aufrichtigkeit auszusprechen, der

jegliche Verstellung unmöglichist, mit einer Aufrichtigkeit, welche die

Mehrzahl der Menschen nicht kennt und die vielleichtDenjenigen straf-

würdig erscheine-n muß, die in Knechtschaft geboren und in Sklaverei

ausgewachsen sind.
«

Jch habe das Gebahren der Politiker Europas betrachtet, ich habe
das System der Höfe aufgezeigt, wie es meiner Einsicht erscheint, und

habe auf die gefährlich-en Folgen des Ehrgeizes einiger Fürsten auf-

merksam gemacht, und nun wage ich es, die Sonde noch tiefer in die

Wunde dieses Staatenkörpers einzuführen; ich werde das Uebel bis

zu seinen Wurzeln verfolgen und mich bemühen, seine verborgensten
Ursachen aufzudecken. Wenn meine Bemerkungen das Glück haben,
zu den Ohren einiger Fürsten zu dringen, werden Diese darin Wahr-
heiten finden. die sie aus dem Mund ihrer Höflinge und Schmeichler
nie hätten erfahren können; vielleicht werden sie sogar erstaunt sein,
zu gewahren, wie diese Wahrheiten neben ihnen sichlauf den Thron
setzen. Sie sollen also erfahren, daß ihre falschen Prinzipien die gif-
tigste Quelle für alles Unheil in Europa sind. Folgendes ist der Irrf-
thnm der meisten Fürsten. Sie glauben, Gott habe ausdrücklich und

aus ganz besonderer Aufmerksamkeit für ihre Größe, ihr Glück und

ihren Stolz diese Masse Menschen geschaffen, deren Heil ihnen anver-
traut ist, und ihre Unterthanen seien nur dazu bestimmt, die Werk-

zeuge und Diener ihrer zügellosen Leidenschaften zu sein. Wenn das

Prinzip, von dem man ausgeht, falsch ist, müssen die Konsequenzen bis
ins Unendliche verderblich sein; und- daher rührt diese zügellose Liebe

zum falschen Ruhm, daher das glühende Verlangen, Alles zu erobern,

daher die Härteder Steuern, die auf dem Volke lasten, daherdie Träg-
heit der Fürsten, ihr Stolz, ihre Ungerechtigkeit, ihre Unmenschlichkeit,
ihre Tyrannei und all die Laster, welsche die Menschennatur herab-
würdigen. Wenn die Fürsten diese irrigen Jdeen ablegten und wenn

sie bis zur Bestimmung ihrer Würde vorbringen wollten, würden sie
sehen, daß der Rang, auf den sie so eifersüchtig sind, daß ihre Erhebung
nur das Werk der Völker ist, daß diese Tausende von DNenschem die
ihnen anvertraut sind, sich keineswegs zu Sklaven eines einzigen
Menschen gemacht haben, nur um ihn schrecklicher und mächtiger zu

machen, daß sie sich keineswegs einem Bürger unterworfen haben, um

Märtyrer seiner Launen und Spielball seiner Willkür zu werden, son-
dern, daß sie Denjenigen unter sich erwählt haben, den sie für den Ge-

rechtesten hielten, um sie zu regiren, für den Besten, um ihnen ein Va-

ter zu sein, für den Menschlichsten, um sich ihres Unglückes zu erbar-
men und es zu lindern, für den Tapfersten, um sie gegen ihre Feinde
zu schützen,für den Weisesten, um sie nicht zu ihrem Unglück in ver-

derbliche Kriege zu verwickeln, für den geeignetsten Mann, die Körper-

schaft des Staates zu repräsentiren, für einen Mann, mittels dessen
die souveraine Gewalt den Gesetzen und der Gerechtigkeit als Beistand
dienen konnte, aber nicht als Mittel, ungestraft Verbrechen zu begehen
und Tyrannei zu üben.



438 Die Zukunft.

Wenn dieses Prinzip anerkannt wäre, so würden die Fürsten
dauernd die beiden Klippen vermeiden, die zu allen Zeiten schuld am

Untergang der Reiche gewesen sind und dsie Welt drüber und drunter
gebracht haben, nämlich den zügellosen Ehrgeiz und die erbärmliche

Vernachlässigung der Pflichten. Statt unaufhörlich auf Eroberungen
zu sinnen, würden diese Götter der Erde nur daran arbeiten, ihrem
Volke das Glück zu sichern; sie würden all ihren Eifer darauf verwen-

den, das Los der Unglücklichen zu erleichtern und ihre Herrschaft mild

und wohlthätig zu machen ; es müßte dahin kommen, daß ihre Wohl-

thaten den Wunsch erregten, als ihr Unterthan geboren zu sein, daß
ein edelmüthiger Wettstreit zwischen ihnen entstünde, wer die anderen

an Güte und Milde überträfe, daß sie merkten, der wahre Nuhm der

Fürsten bestehe nicht darin, ihre Nachbarn zu unterdrücken, nicht darin,
die Zahl ihrer Sklaven zu vermehren, sondern darin, die Pflichten ih-
res Amtes zu erfüllen und in Allem der Absicht Derer zu entsprechen,
die sie mit ihrem Amt bekleidet und von denen sie die höchsteWiürde

anvertraut erhalten haben.
Diese Monarchen sollten bedenken, daß Ehrgeiz und eitle Nahm-

begier Laster find, die man bei Privatpersonen streng bestraft und die

man bei einem Fürsten stets verabscheut-
Wenn die Fürsten sich ihre Pflicht unablässig vor Augen hielten,

so würde es nicht dahin kommen, daß sie ihre Obliegenheiten als Et-

was behandeln und vernachlässigen, das unter ihrer hohen Würde ist;
sie würden das Wohl ihres Volkes nicht blind der Sorge eines Mi-

nisters anvertrauen, der pflichtvergessen sein, dem die Begabung feh-
len kann und der fast immer weniger am gemeinen Wohl interessirt
ist als der Herr. Die Fürsten würden in eigener Person über die

Schritte ihrer Nachbarn wachen; sie würden sich mit großem Ernst
darauf verlegen, ihre Pläne zu erforschen und ihren Unternehmungen
zuvor-zukommen; sie würden sich durch gute Bündnisse im Voraus ge-

gen die Politik der unruhigesn Köpfe schützen,die nicht vom Erobern

lassen können und die wie dser Krebs Alles, womit sie in Berührung .

kommen-, zerfressen und verzehren. Die Fürsorge würde die Bande der

Freundschaft und die Bündnisse befestigen, die solche Fürsten abschlös-
sen; die Weisheit wäre ihr lNath und würde die Anschläge ihrer Feinde
zu Schanden machen; sie würden fleißige Arbeit, die sich stets den öf-

fentlichen Nutzen zum Ziel setzte, dem nichtsnutzigen und wollüstigen
Leben der Höfe vorziehen.

-(Aus den »B-etr:ach-tungenüber den gegenwärtigen Zustand des

europäischen Stiajatenkörp-ers«, die der sechsundzwanzigjährige Kron-

prinz Friedrich von Preußen niederschrieb-. Sie sinId zuerst in«den

Guvres Posthumes, jetzt, in dkem hübschen Bändchen »Drei politische
Schriften Friedrichs des Großen«, vom Insel-Verlag in Leipzig ver-

öffentlicht worden. Der Preuße, der Deutsche müßte sie ken.nen.)

Herausgeber und verantwortlicher Redattaxn Maximilian Hat-den in Berlin. —
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Ein Mittel
zur Pflege des Mundes und der Zähne

wie es sein soll
ist die Zahnpasta PEBECO,

weil sie die Zähne nicht nur oberflächlich

reinigt, sondern auch den Ansatz von Zahn-

stein verhindert, die Mundschleimhäute er-

frischt und belebt, den Blutumlauf im Zahn-
fleisch und Gaumen fördert und dadurch
wesentlich zur Ernährung und Kräftigung
der Zähne beiträgt. Durch den ständigen
Gebrauch von PEBECO erhöht man die

Widerstandsfähigkeit Seiner Zähne.

Probetuben versenden gegen Ein-

sendung von 20 Pf = 25 cts = 25 h

P. BEIERSDORF D co»

Hamburg N. 30.
Hersteller der »wes-seite-

uns Kniee-chine-

ntiirosse
Tuben
I

Mark,
kleine
Toben
60

Pf.

JllllllIUlIsllisslllllllllW -’

Opera-ZW«
—

Manch-Vier

Sarantie
für unbedingte

«
Zuverlässigkeit

.

v

—.—
« "

· «

«

,

-

Verlangen sie

—

«

I haltet sp- s

SäezikbprospelctA —

»

ire t von der

der Beste derbegenwa . ,-«(.——"
« "

FADTSHYFUHU
kann a Elsslitiläl tleril ist. qltls ten-et Börse-siedet von

fsslsm entsprechenmsinsr bekannt-I s.s.- sIlIäns. Its-rollt. syst-m
-

eb- Einheitspreis fiir

·

» «- Dsrnen und Herren M. 12.50
«

«
Luxus-Ausführung . . "M. 16.50

L o
Fordern sie Musterbuch H-

ais-It

«

sala der
schuhges. m. b.

Zentrale: Berlin W8, Friedrichstrasse 182
—
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Theater- unxlveryAnimus-Ameisen -

"

Meiropolisclteaten
.

chaufkeuk —

ans Netkopom
Grosse Jahresrevue mit Gesung- ,u· Tanz in

10 Bildern v. Jul. Freund.

Anfang 8 Uhr. Raucnen gestattet

TH EATEK
An

not-I
«

Abends 8 Uhr:

Kismet
Ein Traum aus 1001 Nacht.

Ausstattungssliick mit Mulsik in 8 Bildern

von Josek Gustav Mmezek.

Kurjür-slen·dper.

TIERE-«
Die Novisätea

Die Alpenbriicsets
; und

Wüstcnmoral
Am 31.l)ez.v0n s Uhr abends bis 5—Uhr trüb

cis-- Syst-sagten- Festst-
l Die fiits dieseanag gelösten Theatekbilluts

l bist-oclnigen znr Teilnahme an det- gesamten
«

· sylvestckskeiek .-.

fddl"ia,2-'l'lseatek
8 uns-.

"
"

c Uhr-.

Dresdenerstr."72,73. .— Tel.: Amt-. Mel. HO-

lllqviiät -

Puppcbcn
Possen-Novjtät von J. III-en u c. Kraut-.

Gesengstexhe von Alb-. sättigt-IT
: Pia-ils von Jeas Silbe-h :-:

Nürnbergck Strasse 70—7-.

.

Allabendljch 8 Uhr:

DerKuhkejgen.
Victoria-Oafe’

·

Unter den Linden 46

Ioniehmes calå kler Residenz

l-Kleines The-ist
suche-micho Uhr-

pkotexsoklieknnqrcll
Molluls IOUCS«

63n Jäger·- Strasse ästh
v

Iollsiänplig Panos-seist-
Täglic11: Reunionl

Ist-! Ballorchestcts Ist-I

Litschaucr aus Wien.Ratte und was-me Küche- .
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eingeweihter l
BERLlN

Kursütstendamm 19Z--— 194

lM ZENTRUM DES WESTENS

f

.

lamllleellelelentlllelelallererstenllanees
Mällige Preise. OOOZimmer mit Privatbacl, eingeteilt in

grölzkre und kleinere abgesclilossene Wohnungen und

Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser.

Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. l

TelegrammsAdkessez Generaldlrektok
BOARDlNG BERLIN Hollieserant sr. Maj. des Kaisers und Königs

G sll R
Berlin W» Hotzsttn 22

rl -
Inhaber-: Paul Osten-rann

Vornehmstes Unter-
.

C lJ

Piltxxksgixäkstieksk,,P0mpadour

llurlilrslenclamm Als-ZU
Geöffn. tägl. 9—5 Uhr.

,

eint-sitt I Hat-Je

I- zuk gekälligen Beachtung! W

Unsere Leser machen wir hierdurch besonders aufmerksam auf die der heuti-«

gen Nummerseparat beiliegencle Einladung zum Abonnement der Zeitschrift

Die schaubühne
welche schon seit Jahren von dem rülimliehst bekannten Theaterkritiker Sieg-
kkied Jacobsohd herausgegeben wird-

Einem Teil der Anklage liegen ferner Prospekte über

Gute Bücher
aus der

Verlagsanstalt Alexander Koch i« Darmstadt
bei, welche wir ebenfalls der aufmerksamen Beachtung unserer Leser empfehlen.
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Theater-—und Iekgniigungs-iinzeigeo

der weltberühmte Pilmsschaaspieler

»Aus Liebe z. Hähneraugenoperate «-.«
M ;1x, der Liebhaber

Wsthkski.

Tabenssdieli
La »Myståriense«.

costs-Ziel -

Max Linde-
In sein em sketch:

. . . · . Max Linder
Sowie die sensationellen

Dezember-Attral(tionen!
« MilliisIs-Tlicsilii

clllllklllslillillsiAam Bahnhot Friedsichstrasse

Eis-Mo Mmitaliiai
Anabendiichx Tagum Nacht
ltuastlaut- »

s«

»

pkatlalmnugn

IIFUHHWHZeinen-Abteilung

Els-Zlllicis Luxus-Zwei
stets abwachsiaagsr.
interess. Programm-

:

atokillmMittle
okeszespneuern-s

-: O«
"

) Ums

Y- I z » physikaiaisi

mass-»- ptosuektetrei-

- klik link-h and liest-akti-
ateatdchkL its bildet ge-
umäes stat. set-ven. Has-
lelci. ils-ke. Hin-o. m-
IütnL Prosp.Haku

kreist-:
« lilc s. 4.«0.W liilo
I.I.80. Indem- ll. Läh-

; zu beziehen durch Apotheke-.kluge-Iste» oder durch

Zitkas Zusch.
Abends 7V2 Uhr-

U. a-

us«-s Kapt. spauldiag Ists-u-

schein oder Wirklichkeit?

Albas

Die grosse Prunkpantomime

,,sevsla«·
in sechs glänzenden Akten.

sensationelle Kopssahtst
durch den Zirknsraum.

HBil2«sanatotsiukm Dresden - Rades-Sul.

Fledermaus
Unter den Linden 14 Unter den Linden 14

inmglimstesigtqniuunas-EtatliisgmgmtiefWem
Fr-.nzösische und Wiener Küche 2 Wiener Kapellen

Gast-net ab sc Ulns abends

)

Netropovlspalast
Behrenstrasse 53X54

Palais de danse
Tägtich:

———— Reunjon :

Pavillon Nascotte
(Prachtrestaurant

::: Die ganze Nacht geöffnet :::

Getrennt-Palast — Bier-cabaket

z Anfangs Uhr. Jeden Monat neues Programm.
Ä F—-
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biiiiiiiiiiiiliusm
über ernste und heitere Lebenskragen mit
älterem Pan-mer Sursht Dame (lsjnde :30) aus

Agrassjerkreiseu Bes. inter. für Gebiet d-

Nati011;.1(")li0110mie, Naturschisnlieit, Sport.
Brieke beförd· d. Anzeigenverwalrung

il. »Zukunft« Sub: II. L. 125.

Bedeutende südd. VerlagssAnxtalt Akt-. mit
s gpnen grossen Dru- kereien übernimmt

Suchveklay jede- Richtung
kompl. HerskellungDruck und aller (illustr.) Zeit-

Sohrittcn und Handwerks-. Antrage-i erh. an

Rudolf Masse. München, unter A. G· 3338.

san-torium schier-E im Hak-
am Fasse des Brocken

Physika1.-diät· Heil-Hist k. Netvenieideadq
Hei-z- und stolkwechseilcranka Erholungss
bedürftige, Rekonvaleszentenetc.

JJZZZMEÆCJ
Euerneue soiesotcm

- ts- aug-
IIIEM Woche

«"« «
«

IIIIa293III6uhksssi
er den

Jeden Freitag , Linden 27

me«" Weinrestaurant und Bat-

-

gis M Nacht geöffnet!
-

« . « - - - « - . . . . . . . . . . . . - · . . . · . · . . . · . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

iccksssccckc
« « · · « « « · « · « · « « · · · · · « « « « « « « · « « · · · · · « « « « « « « · « « · · ' '

. . . . . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . »

Ecken Hotel
Berlin W» Kurkiirstendamm 246-247

: am Zoologischen Gatten :-

DD

dleu eröffnet

Grösster Komfort
5 Uhr-Tee V Restaurant V Terrasse

Inh a b er: Alfred Walterspiel
Besitzer des liest-graut iilller Unter den Linden
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alle Hautunteinigkeiten und

Hautaugschlägc mir Mitesser,
Finncn, Blütchen, Flethen. Haut-
röte, Pickeln, Pufieln usw. zu
vertreiben, besteht in täglichen

"Waschungen mit der echten

stach-W-
-

von Bekgmann åEo., VadebeuL
·- ä Stück 50 Pf. Uebel-all zu haben.

.. -.- D. R- P. Patente aller Kultus-stauen
Damen. die Sich im Korsett unbequem fühlet-. Sich aber

elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden
. wollen, tragen »l(alasiris«. sofortiges Wohlhekinden
Grössto Leichtigkeit u. Bequemlichkeit Rein Nachruf-schen-
Vontigi. Halt im Rucken. Natur-L Geradenalton Völlig
kkzje Atmung und Bewegung siegen-e schlanke Figur-.

— Für jeden Sport geeignet. Fili- leideude und korpulente
» Damen special-Pa(;ons. Jllustr. Broschüre und Auskuhtt ««

kostenlos von Juli-sitts« O. In. h. ti» Bonn I

Fabrik und Verkaufssteilet Bonn a. Rhein. Fernspreclier Nr.369.

huli.siris-spezialge: chijflr Frankfurt a.M..GrosSe Bockenheimerstan Fernspr.Nr-")l;s
lxulusiris-Slz(zzinigeschäl"l: Berlin W’.62. Kleistsltu 25. Fernsprecher GA, 19 l7·l.

Kalusirisispezialgeschält: Berlin 5W.19, Leipzigerstnu 7l,"72. l(’ernspreclier l, Izu

Was ist
Gerolds veredelter

Bester voltlwertiger Sohnenkassee,
— auch tiiss Nervosesp item- und lllagenleidende

p. PiCL M· i.60 — 1.80 — 2.0() — 2.40.
spezialrnarlce der Firma

dUnter den l.in en Ah"Johannes Llltzowsttsasse Sh-
Hokl st- Kel. Hoheit des Kronprsnzksn
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TFRANZOSiscHERcooNAc
»· Natürliches Erzeugnis von im

Cognnc-Distticte geernteten ·-

— und destilliekten Weinen. —

«

Preis M. 7.50 bis M. 30 p.Fl.

Lyristslsunstspiel - Apparat
= wird in jedes vorhandene Instrument, Flügel, sowie Piano eingedenk

der nicht in der Lage ist, ein lnslrument volllco innen mit

I der Hnnd zu spielen, verlange unseren PraelIl-l(alalog und

Broschüre üher l-yrisl,-Inslrumente.

Grosses Lager
.

Voll

Harmoniums
jn hervorragender Tonsehönheit

in allen Preislegen unvl stilarlen.

LykistsFlÜgel von M. 2600 an·

I Lyrist-Pianos von M. 1600 an.

- Gelegenheitslciinfe stets am Lager-

gmann O co» Berlin so.
»

Gegründet istle Pianofortes und Flügelfahrilh Wiener Str. 46·
·

« Hollieieranlen sr. Majeslät des Königs von spun"en.
stadtverlcaufsriiume und tägliche Vorführungem Biilowstrnsse U.

Die für das Geschäftsjahr 1911l12 festgesetzte Dividende unserer Gesell-
schaft von MAX gelangt vom Is. Dezember ab mit -«

M. 42.— für Dividendenscheine der Aktien über Illl 330.—

M.ll58,-— ,, » ,, » - M. l200,—
Zur Auszahlung.

Iahlstellens Rassen set-commen- und Diseoaloisank tu Berlin, des-, National-
hsnli tllr Ueulsclllandzu Berlin, des Sankhauses Mart-us Nelken cl- solm zu Berlin
nnd sreelau, des centralisureauslunserer Gesellschaft zu Berlin W. S, Taubenstr. lo.

lllllllslllllllllllllllillilllliliillllillllllllilsWillllillällcllillllll
r. W. Sohernheitn.

o

Z

tige und folgen- -»e- WWMØY
hsc wereNieren-

arbeit wird erleichtert und angeregt, die Cylinder, welche die
Nierenlcanälchen verstopfen, werden herausgespiilt, der Eiweiss-

gehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Ätemnot
«

-

nehmen ab, die überschässi e Harnsäure, welche die Ursache
«

zu allen rheumatischen un gichtischen Leiden- ist, wird ab- .-

getrieben. Griess und Nierensteine gehen ohne besondere —

schmerzen ab, das Dräcken und Brennen heim Urinieren fällt
«

weg, die Blase wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt -

ein Wohlhefinden ein, welches früher nicht vorhanden war--

Man frage den Ärzt. —- Ueberall erhältlich, oder aber direkt ab Quelle, wo nicht.
.

.

Literatur kranko durch:
«

"

Direktion der Reinhardsqnelle hei Wildungen.

-·lllikllangen- J
emailluaillun

,

Die ausseror-

dentlich wich-
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«

Kaiserin-rei-

llresclea Tllorel Bellevue
Wolfthekanntes vornehmen Haus mit allen Ieiigemlässen Neuerungen-n

D" l(l iamW S S
’

usse or MW otel ermunter-
Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift —- Neu-
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an.

«
s-«

E

is
—

Koln Wi» lIlonopol - viel
Ersten Pariser-u Am Bahnhof und Dis-m; Zimmer
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an.

Wiesbacien - Der Nassauerliof,Wegesng
bevorzugterLage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt
eig.l(ocl1brurmenzuflu6. 100 Wohnung. u. Zimmer mjt Bad· Zander-lnstitut.

Wiss-Hliiätetiiurenisxsxixiså
.«« ..nstlistilrotliEis-Sigieri

. AbteilungbklimiecmikrelieFrossgSWH L

Zehlendorf-West bei Berlin

Wali-ianatiiiumlik.liaultg
PessöWehe Leitung Iei- Kur

Aulis-sur Landaufenthalt

f

sanäkökifx1ii"·—-

Rathaus Buchheikie
Huranstalt

. .

Hatustetn
. .

,

— stetisnsksnlænwaltle- —

Eisenach Für Nervöde. lcrholungsbedijrktige, Herz-
X - WVartbukg gegenüber-) und stolfwechselkranke·

. . -- Pension täglich 7—-12 Mark.·Winter-beinah III-. M. l.. kahle-n
Leitender Arzt- Dr. Mosler.

PklcssllllZ-Fillllllcl·llllll
Grabenme (cesigI-Is-- Schlosse-V

M ils- M-
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät.Heilverfahren.

canzjährig geöffnet.

clmiarzt saniiätsrat Dr. R u il o l i l-lais o h e k.

k
·

Ballensteclt-Darzo- Rosen sanatoriu m
füt- tlekzleldeth Ackernvskknllcunz Verdauungss uns Nieren-

kksnkheiteth Frauenleiclen, Fottsnchh Zacken-Ihrs Kntakkhe,
Knemnhhsthtnh chvdso ancl Erholungsbeciürttige.

« -
«

·k31· hDistischs Anat-It no km litel . a a u S
Alt
ägfmxxlggrdeaitzläenmit neuer-buntem

höchst-or Vollendung und Vollswchgkojt Näher-es durch Prospekte.

hekkskhk 100 Betten Zer.h·alhejzg.,olelrtk.Licht, Fahr-Stuhl . ges-»Ich»

Ink« stets geöffnet-Besueh Ins den besten Kreisen. Hing-·



28. Dezember 1912. — Die Zukunft —- igir. 13.

Dr SAITEN- Besitzer: Dr. ischer waldpafb
Blasewltz spezinlnrzt für innere Krankh. Sanatorlum ·

Fprzialanstalt iiir Magen-, Darm-, Her7-. Ader-, Zucker-. Feltleib-, Sieht-, Rheumat.-,
Nerven-Erkr. 2 Spezialärzte. indiv. Diäteiik Alle physik. Hilfsmittel. Radiumkuren.
Aller ComiorL Centralheizung. Ehktr. Licht. Das gnnzejahr besucht. Nicht über .

30 Kurgäle Prospekt. Im letzten Jahre Kurgäsie au; 16 verschiedenen Ländern.

I E

«

I I I- 4 is

H END-»O- Privat-Schu1e. www-AK

cicklihwlllllilsllllllZilklcil
übernimmt clie

Vorbereitung von Erwachsenen (aueh Damen) fiirs

Abitur in der schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung iiirs Züricher Polytechniicum. Beweg-
ijche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

N = Jälirliclr zirka 40 Abiturienten. = M
Irr - Ess- ts-

« von Dramen, Ge(lichten, Romanen ebe. bitten wir.
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor-

·- schlagen hinsichtlich Publikatiksii ihrer Werke in

.·. Buelit«orm, Sieh mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau curt NiJui
«

21,::2 JothsGeorgstr. Beriin-llajensez.

(Darmstädter Bank)
Berlin Darmstadt Frankfurt a. M.

Hamburg
Diisseldorf Hallea.s. Hannover Leipzig Mannlieim

München Nürnberg stettin sirassburgi.E. etc-

Rktien-kapital und Reserven 192 Millionen Mark

com-sie- Berlin, schinkelplatz 1-4

30Depositenkassenund Wechselstuben in Berlin und Vorm-ten

AusgabeM Wi-Zirkniaksllrecliibrieken
Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlsteisetn
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HUciO KLOSE
— Kasseeicrossröstekei

KolonialwarewGrosshandlung
HAUPTGESCHÄFT:«

BERUH W. 6«6-,Mauerstrasse 76, neben der Reichspost

KONTORUND VERSAND:

BERLIN66, Nauerstrasse 91
Tel. Amt centrum 1416 und l9i

Filiale A: Filiale B:

Wilmersdori,«lHürnbergerpt2 charlotienburg,kaiserdammlls
Tel. Amt be. 2490 Tel. Amt chari. 8473

o o

«TII s. Full-ge ekskhlem Gewinns u.Vekla-t-KonlopekzoJuni On-

- Det- Marquis de Sade »Hm-»
« ·

Handiuners-Unkosten-K0nt0 .und seine Zelt«
GehälterLKonto. . . . . . jxsku smsti

EIII Deitks Z- Kultur« as sittenceschichte Reparaturenslconto . . . . . 1233945
cl. ls. Jahrh. m. bes. Bezieh-. a. d. Lehre v. d. Kranken· und Invaljdespvep l

-;-z——41is
112 407111

Psycnopathia sexualis ki«-he1-ungs.1(0«10 . . . . 14563 44

von Dr. Sagen Dünnen Unfull-Versicher«ich-K0nt0 . 49t8255

573 s. Flieg. br. M. IU.—, Leinwa M. 11,50. Brettern-Konto . . . . . . . 915732
Ferner jn 7. Aufl-ge: Gämnlstijåki

und Gebäude-Uns
.

« sosten- 01110 . . . . . . . 188 86Geschichte der Lustseuche
Unze-»Amt« « 82«4sz-»J

ins Altes-tun nebst ausführl. Untersuch. Ful».wm.ks«U«ko-thust ko«
·

·,8-l-m
iib.Venus-11.Phallusknlt,B01«Je11e,Nousos, Abschwinan HutRücklagen«Zäulez
Theieiu. Piitiernstie u. and. gesclslisclni. «

Aussehwoifgetn d. Alten. Von Dr. J. Rosen-
saldo · · ' ·

baum. 435 seit. Is)ieg. br. M. 6 —. Lehwa Ilszi 584 öb

M. 7,50. Prosp. u. Verzeichn. üb. ku!tur- u. kreqit « «

sittengescltjchtLWe1-k.gr.frk. H. Banco-M Gewinn-Vortrag vom vorjahr 21 867 62
Berlin W. so. Barbarossust1’- 2111- General-Ertrags-Konlo . . . 601 716 74

1623 584j36

!! Berlin,
den 23. Novemh««l. 1913

Bellen-istleandEssaysgesuchtSTIMMEN-Del-Kunstaustsueg
zur Verölkentlichung in Buchforml

Erdgeist-Vorlag, Leipzigis· stidet-—

Vol-Stehende) Bilanz nebst Gewinns und
Verlust-Konto habe ich geprüft- und mit
den ordnungsmässjg gefiihrten Büchern

sierBerlin-NenroierKunstanstattenActieni
Lesellscshaft in Uebekcjnstjmmung f-
fanden.

Berlin, den 28 November 1912.

Perü. Gut-,
Gerichtlicher Bücherrevjsok kürdenBeznsk
des Königl. lcammmsgerichts, Land- und

Amtsgerichts I, Berlin.

Koppscn
desjnijjerendeq

Inhalaltonsmtttel »

Bei smnupfen.l(akerrhen.-1nfluenzs
Anwendung ohne Apparat » I
Wir-sitt siehe!

'

"" f Inn-J
«

Ueber-II J-— Jer
v

Apotheken——0rogersen
»« Preis:TönhalskionsnZOJSJnhlalasionentout-L

IF -8xv... ..«x-.. »...-.«.—«-—-N. zs
so FASPM KOPPEN,IERUN-MIEUEMUNWGJehutztyiktel



Lapi-Hemde-1912. — xnk Julius-sc — gir.13.
WMV

. .

«

s Zsalinsh

Idol-technisches last-tut »Hm-.

v. Berlin.

Jk, k«
—

-

»i«,-Z:Jcl«

M-
·« -

Abt. für .
.

Maschinenbau, Elek-
troeeeliniu. Helzung.
Gus- u. lllsltnssetslscli7
Henclelsingw., Hund«

bau, Tlelhsch Eisen-
u. Elsenhetonhau.

II .
s--

«

:c». xxxx k- T-
«

vierte-nämlich neue

«· »» ask Vorn-. Kein Patien-
.

'

, I Zwang. Alle Vor-
««

· ·

"—4--»
· )- kenntn.berüeks., da-

H het- kiirz. studiencL
-

· «

I- Labor. Lehrwerksh
Jahresb-e ju. 1685.

Programm umsonst.

XII-Y «-.,
«-

»
!

mitteilt-among privat-sank Aktiengesellscha-
Aktieolcapital 60 000 UUU.— Makk. — Reserven ca. 7309 ullll.— Makk.

MASUESURS — IslAlIlsUlIS — DIESDEI — LIMIle-

Zwelgulecleklnssuogen bezw. Geschäftsstellen la
Aken a.E·,Auei-E., Bat-by a.E.. Bismarlcj.Altm., Burg b.M.,calbe a.s.,cl1emnitz, Dessau. Egeln
Eibcnstoclc, Eilenburg, Eisenach, Eisleben, Erfurt. Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (l(yfkh.),
Gardelegen, Genth n, Halber-tadt, Halle a. s., Helmstedt, Hersfe1d, Hettstedt. llversgehof n,

kametm Kloetze i.Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen,MerSebu1-g, Mühlhausen j.Tl1.,
NeulIalclensleben,. Nordhausen, Oederan, Oscher leben, Ostirburg i. A., Osterwieclc a. H.,
Perle-berg, Quedlinburg, Rje5a, salzwedel, Sangerhausem schönebeck a. E, schöningen i. Bk.,
S:bnitz. oncls rsl1ausen,s Stendah Stollberg i. E., Tangerl1ütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor—
gan, We mar, Wemigerode a. H.", Wittenberg (Bez. Ha!l.), Wittenberge (Be-. Potsdam),

Wolmirstedt (Bez. Magdbut2), Wurzen j. s., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben.
---—- Ausfiihkaksk aller bavkcescbiiftllchea Trauuktloaem —-

Hn produktiou bedeutendste-

Huiomobil-Fabrilc Deutschlands

ADAU over-. ROSSELSHEtM-a. U.

Finale- Beklin W. 62, courbiårosnn 14



EIN-i — nie zumuan — 28. nkzkmbkruns-.
c-

isconto- Certllsctiukt
set-tin —- lIremen Essen — Frankfurt a. U. — London

Mainz — Saat-drücken
Frankfurt u. 0. — Höchst n. M. — Hamburg v. d. kl.

Otto-mach a. M. — Potstlam — Wieshaden

Kommenditskcrpjlnl . . . . m. 200 000 000
Reserven . . . . . . . m. 81300000

Wech selstuben und Depositentkassssn in Berlin-

ss—W,Unter den Linden 35’·· c, Rosenthalek stkabe 45, nahe

W. Unter den Linden ll dem Hackeschen Markt

(vorm. Meyer cohn) s, ctanienstr.lMA nahe Moritz-...
«

W, Potsdamet strafse 99, nahe PJEUF
Büjowskkakze sw, Leipziger stkaüe ob, nahe

Spittel markt
.

W, Potsdainek str. 129X130, nahe
Sw. Hab'-stumme tsnaac 53Elchhomstrabe

Ecke Teltower straBe
W. lfleiststkatse 23«, Ecke Bay- so» grücxensnakze 2

Muthes StMBe No, Stolze Fkayukuktek sus. 100

W, Hotzsttalze 532 Ecke Bam- (Strausberger Platz)
berger StraBe NW, Alt-anl)it säc, Ecke cre-

c. Königstkalse 43J44 felder straBe

charlottenbukg, Joachitnsthaler stkaüe 2, nahe dem Bahnhof

Zoologischer Garten

Kantstratse 13793 Ecke schlüterstraBe
Bismakcltsttabe fis-, Ecke WindscheidstraBe

» llakdenbekgstkalse PE. Ecke Bismarckstr., am Knie
"

charlottenbukg -Westend, Reichskanzler-Oliv- PZ Ecke Ahorn-Allee .

Friedens-tm KaisersAllee 1402 nahe dem Ringbahnhofe Wilmersdork-
Friedenau

Halensee, Kurfürstendarntn los-löst ·', Ecke-Branden·burgischestraBe
Neuliöllth Berlinerstkaüe 10792 am Hermannplatz .

schöneberg, Bayetiscltet Platz 9’«, Ecke GrunewaldstraBe

steglitz, Albrechtstkalse 130’««,Ecke DüppelstraBe
Wilmetsdokk. Hohenzolletndarnin 198’", Ecke Hohenzollernplatz.

An- und Verkauf börsengängiger Effekten, Wechsel und schecks.

Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen. -.

Depositen- und Scheckverkehr.
.·,

Besondere-Abteilung für den Handel in Kuxen und in sonstigen J.«
- Wertpapieren ohne ofszielle Börsennotiz.

,

Aulbewahrung von .Wertgegenständen, verschlossenen Depnts JI
und Verwaltung von Wertpapieren.

«

Versicherung gegen Kursverlust bei der Auslosung.
v

Vermietung von teuer- und diebessicheren stahlkamrnerfächern (safes)
"

unter Mitverschluss des Mieters.

Ausgabe von We,F-,(keckl.tbkl«efc», die ohne vorheriges
Avis in allen wichtigeren Plätzen der Welt zahlbar sind.

Beschaffung und Begebung von Hypothekengederm

Die mit einem « bezeichneten Depositenkassen besitzen stahlkammerm



Tel:alilung ohne Erhöhung »",I«
unsetetListenpteise.

·
«

Alle Akten Taschenuhren für Damen und Herren, Ketten, Ringe,
Pstqucschegke· standuhren. Regulatoren. Dielenuhken. Khibsesseh

Armbänder, Zigakettendosen, silbekhesteclce. Tafel- Y T

aufsätze usw.
X Unsere Bedienunssweixeists-kamstvoxnehln ,

und diskret. Verlangen sie
ausführlichen Pracht-Kante

umsonst und pottokre .

- Urania-Gesellschaft
ils-h. lsl.U. c. sorlinsWicI

--- Es =-

s bKrone-Linksö- Co»
Berlin NW. 7, chnklottenstr. p. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940.

TelegratnmAdreSSA Kronenbank-Beklin bezw. Berlin-Börse
.

Zenos-gnug alles- hankgcschäftlichen Treus-stimmu-

ipesltlshtellsaa für den Its Its sei-nat von Its-kein licht-mem-
Iss Alls-muc- Cek Null-. lichtes-. Su- Itm owns-une- molk

Mitten ohne Bärten-ons. .

II- Ist Untat von Sile-ten ver neue. Ist seit Ins sII Psssnlr.

Bankgeschäkt.

von freutequ
Königl. Kkiminalkommissak a. D.
Illustlässisste vertrat-h Sklnittelungen und

Beobachtungen jedes- ils-I-

sekiin W. 9. Tal-: Amt Liitzow, No. 6051. Potsnainentr. 134a»

spat-Eis

sAlZs
.

Vor Nachahmung-In und Fälschungen wird gewiss-oh

tl on
w1e

ihn

Verwechslung lässt nie

tiefe Menschenlebhwiinseh Aber-d. rospekt
enth. ihre Erklär. üb. intime seelische Führ-

(I. st. hsstlmIntechamlktpAnalys BrietLhands
sehk.seit201shk. Füt- Ckwocltts hdh.1nteress.-
Skstisl ,,P1iichtiges« sow. Nachn.u·Ma«1-h. un-

tulsssiq. P. Paul Liebt-, Augsbukg l, Z.-Fq.eh

ln sll’ Ihren

Miclsskllcll
"""" W III-It
sie lachmännlsch

cln Tal-lus-
serlin sIU 1 . Krabbe-return 95

fes-: Amt List-ov- MAS-

Prospekt»1)«lksl.

»Zacliental
Tol.27. (camphsu-en) Tol.27.
Bahnljnie: Warmbrunns schreibst-hau-

MMIUIEBMSEEEEFIIWIIS
crbolangslseim
sötsl san-umga-
N euzeitliohe Einrichtungen Waldreiche,
windgeschützte, neheltreie Höherm-ge
zentn d- sohönst Auslliige inBergm Tal.

Lustbnch Uelmngsnppq alle electr- (sehk
billig-, da- eig. Melan-World u- Was-ek-

nnwendungen (nusschliesaiieh kohlen-
säurekeiches Quellwussek).

Zimmer mit Vekpllegung von M. 6.- ab-

1cn Drhoiungssheim u. Hof-ei Zimmer this
Frühstück M- 4.—- täglich-

Nsh.: camphsusem Berlin sw. il-

«

Im
MqvwvOISISJISUI

C

qunejnZ
a-

IZPPJW
»

dem-n
»Es-»k-

—

»«oZ;«-p-ck:rg-
www-»k-
Azqiyjmys
Ywnp
JZmoF
—

III-asze-

Fimzzøwaxm
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«

SiecsddReimeeL
Walbaum, Goalden öc co. successeurs

Maison konclee en 1785.

Monopolosee

Moaopologoåtamåkjcaia

leYMonopole

Zu beziehen durch den WeinhandeL

Für J nserate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß ä Garleb G. m. b. H. Berlin W.57.


